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alkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wittenberg Schweinit, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Krriſe.

Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 10. Februar 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nordweſtlich von Vim y entriſſen unſere Truppen den Fran
zoſen ein größeres Grabenſtück und gewannen in der Gegend
von Neuville einen der früher verlorenen Trichter zurück.
De fangene und 2 Maſchinengemehre fielen dabei in unſere
Ha

Südlich der Somme wurden mehrfache franzöſiſche Teil
angriffe abgeſchlagen. Hart nördlich Vecquinconrt gelang
es dem Feind, in einem kleinen Teil unſeres vorderſten Grabens
Fuß zu faſſen.

Auf der Combres Höhe quetſchten wir durch Sprengung
einen feindlichen Minenſtollen ab. Franzöſiſche Sprengungen
nordöſtlich von Celles (in den Vogeſen) blieben erfolglos.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen und bei der

Armee des Generals Graf v. Vothmer wurden Angriffe
ſchwacher feindlicher Abteilungen durch öſterreichiſchungariſche
Truppen vereitelt.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.
Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 9. Februar. Ruſſiſcher und italieniſcher
Kriegsſchauplatz

Keine beſonderen Ereigniſſe.
Balkan- Kriegsſchauplatz.

Die Vortruppen der in Albanien operierenden k. u. k.
Streitkräfte haben den JsmiFluß überſchritten und den Ort
Preza und die Höhen nordweſtlich davon beſetzt. Der
Feind, aus Reſten ſerbiſcher Verbände, italieniſchen Abteilun-
gen und Söldnern Eſſad Paſchaäs beſtehend, vermied den Kampf
und wich gegen Süden und Südoſten zurück. Nur bei der Be
ſetzung des Ortes Valjas (acht Kilometer nordweſtlich von
Tirang) kam es zu einem kurzen Gefecht, in dem der Gegner
geworfen wurde. Unſere Flieger bewarfen in der letzten Zeit
wiederholt die Truppenlager bei Durazzo und die im Hafen
liegenden italieniſchen Dampfer erfolgreich mit Bomben.
Jn Montenegro iſt die Lage unverändert ruhig; die
Entwaffnung iſt abgeſchloſſen.

Belfort beſchoſſen.
Paris, 9. Februar. Amtlicher Heeresbericht. Jm Artois

er tiger Artilleriekampf nordöſtlich und ſüdöſtlich von
Neuville-St. Vaaſt. Jn der Gegend ſüdlich von Troyon und
auf der Hochfläche von Vauclerc nördlich von BerryauBac
nahmen wir in Bewegung befindliche feindliche Truppen unter
Feuer. Jn den Argonnen wurde der Minenkampf fortgeſetzt.In den Vogeſen bombardierte unſere Artillerie feipdliche
Lager ſüdöſtlich Münſter und Hirzbach und ſüdlich Altkirch.
Nachmittags warf ein weittragendes deutſches Ge
ſchütz drei Granaten auf Belfort und ſeine Um
gebung. Wir ſchoſſen auf militäriſche Einrichtungen in Dor-
nach bei Mülhauſen.

Aebereinkommen mit Amerika.
Aus dem Haag, 9. Februar. Reuter meldet aus Neu

rvork: Regierungskreiſe haben den Vertreter der Aſſociated
Preß in Waſhington ermächtigt, folgende Erklärung zu geben:
Die Vereinigten Staaten und Deutſchland ſind prinzipiell zu
einer vollſtändigen Einigung gelangt.

Notizen.
l S durch Luftſchiffe. Die Kölniſche Zeitung

meldet: Außer dem engliſchen kleinen Kreuzer Caroline ſind
bei dem letzten Luftangriff die beiden Zerſtörer Eden und Nith
auf dem Humber geſunken.

Anklagen über Völkerrechtsbrüche. Berlin, 10. Februar.
Außer bereits veröffentlichten 10 Fällen ſind der Nordd. Allg.
Ztg. inzwiſchen noch weitere 54 Fälle der völkerrechtswidrigen
Feſtnahme deutſcher bezw. öſterreichiſch ungariſcher Zivilper-
ſonen auf neutralen Schiffen ſeitens der engliſchen und der
ranzöſiſchen Marine bekannt geworden. Es wurden in dieſen

insgeſamt 64 Fällen etwa 36500 Perſonen feſtgenommen.
Sgies ibt auch dieſe Vervollſtändigung kein erſchöpfendes
Bild aller Völkerre grlesgpen unſerer Gegner allein ſchon
auf dieſem Gebiete. (W. T. B.

Dreidecker? London, 10. Februar. Nach einem Bericht
der Central News aus Neuyork baut eine amerikaniſche Firma
jetzt Dreidecker mit Maſchinen von 1000 Pferdekräften und
einer Geſchwindigkeit von 200 engliſchen Meilen in der Stunde.

Ruſſiſche „Kulturförderung“. Petersburg, 9. Februar.v Peiniſterrat hat die Einfuhr von gebundenen Büchern ver
oten.

Die n Vergarbeiter gegen den Dienſtzwang. Lon
don, 9. Februar. er Bergarbeiter- Verband der
ſeinerzeit an der Abſtimmung der Konferenz der Arheiterpartei
über die Dienſtpflicht nicht teilgenommen hat, hat. nunmehr
in einer in Lancaſter abgehaltenen Verſammlung einen An
irag angenommen, in dem er ſich gegen das r
Wir x Dieſer Beſchluß hat nur theore tiſche

deutung, da man zugleich gewillt iſt, ſich der Durchführung
des Geſetzes nicht zu widerſetzen.

pan gegen Amerika. Petersburger Zeitungen melden aust S japaniſche ettterits habe Peſqloffen in
Waſhington gegen die nenen Beſchrän kungen der Ein
wanderungen der Japaner in den Vereinigten Staaten
Einfpruch zu erheben.

vrdnung auffordern zu laſſen,

Vor dem Angriff auf Saloniki?
Einer ganzen Reihe übereinſtimmender Meldungen läßt ſich

entnehmen, daß demnächſt ein Angriff Bulgariens und der
Zentralmächte auf Saloniki zu erwarten iſt. So drahtet der
Sonderberichterſtatter des Petit Pariſien in Saloniki unterm
7. Februar: Seit einigen Tagen kann man unter den feind
lichen Truppen an der Oſtflanke eine bisher ungewohnte Tätig-
keit feſtſtellen, namentlich das Erſcheinen ſtarker deut-
ſcher Kavallerie-Patrouillen. Die Deutſchenhatten auch ſtarke areriemaſlen m 3 und ſtarke
deutſche Artillerieſendungen. ach den letzten Meldungen
bätten bulgariſche Kolonnen Kawalla verlaſſen, was auf einen
bangen 2 n ſchließen

Auch die Arb. Ausführungen des bulgariſchen
Regiernngsblatkes NarodniPrawa laſſen ſich kaum anders
verſtehen. Das genannte Blatt ſchreibt u. a.: „Wir ſtehen
heute gemeinſam mit unſeren großen Verbündeten an der grie-

iſchen Grenze, nicht als Feinde, ſondern mit der Hoffnung,
gute Nachbarn Griechenlands zu werden. Auch ſind wir nicht
ſchuld daran. daß unſere Feinde Griechenlands Nentralität
rerletzt haben und auf griechiſchem Boden ſtehen. Unſere

inde dürfen dort nicht bleiben, wo ſie ſind. Wir haben das
Recht, unſeren Feind dort zu ſuchen und zu vernichten, damit
er uns nicht bedrohe. Es mag für Griechenland ſchwer fein,
fremde Truppen auf ſeinem Boden zu ſehen, aber wir können
uns davon nicht abhalten laſſen, uns zu wehren. Obgleich es
den griechiſchen Staatsmännern ſchwer ſallen mag, fich zu ent
ſcheiden, hoffen wir doch, daß ſie ſchließlich erkennen werden,
wo ihre wahren Freunde ſind, und daß dann ein dauerndes
Freundſchaftsband zwiſchen Griechenland und Bulgarien ge-
knüpft wird. Jedenfalls muß gefagt werden, daß wir unmög-
lich unſeren Feind in der Nähe unſerer Grenze ſteben laſſen
können. Dieſer ne muß vertrieben werden. Wir ſind be
reit, allen Möglichkeiten zu eranen im vollſten Vertrauen auf
unſere Kraft und auf den Endſieg.“

Jm Anſchluß an dieſe re noch t Meldung
bemerkenswert: e Februgr. Bulgariſche Telegraphencegenkur.) Auf Grund der militäriſchen Lage, die die
jüngſten militäriſchen Ereigniſſe geſchaffen haben. erachteten
die griechiſche und die rumäniſche Regierung es in
Uebereinſtimmung mit den bulgariſchen Militärbehörden für
eſſen ihre Konſuln aus Monaſtir abzube-
rufen.

Die Bedränger Griechenlands. Nach einer Meldung der
Wiener Freien Preſſe erfährt die ruſſiſche Zeitung Rjetſch aus
angeblich autoritativer Quelle, daß der Vierverbandbe-

ſchloſſen habe, nach ſeinem Gutdünken über die
Verwendung des helleniſchen Gebiet es zu ver-
fügen und die griechiſche Regierung danach nur von den vollzogenen Taiſachen zu verſtändigen. Man begründet mee
Entſchluß mit dem geheimen Widerſtande, den Griechenland der
Tätigkeit des Vierverbandes entgegenſetze und der Verhand
lungen unmöglich mache.

Aus Saloniki wird gemeldet: Der engliſche General erklärte
dem griechiſchen General Mouscopulus bei Beſichtigung der
englifch franzöſiſchen Befeſtigungen: Wir werden Saloniki
als ſtändige Baſis beſetzen, um den deutſchen Vorſtoß
über Konſtantinopel hinaus verhindern zu können. Wir kön-
nen Saloniki nicht aufgeben, ſolange unſer Ziel nicht er
reicht iſt.“

Die Verhängung des Belagerungszuſtandes über ganz Grie-
chenland wird als bevorſtehend angekündigt. Miniſterpräſident
Skuludis hat griechiſchen Zeitungen zufolge dem Miniſter des
Jnnern, Gunaris, volle Handlungsfreiheit zur Bekämpfung der
innerpolitiſchen Umtriebe in Griechenland belaſſen.

Der bulgariſch öſterreichiſche Vorſtoß in Albanien
it jetzt bereits ſoweit gedichen, daß die Vortruppen etwa 20
Kilometer von Duragzzo ſtehen; die Bulgaren ſollen
Tirana ſchon beſetzt haben.

Die römiſche Jdea nazionale meldet aus Durazzo, daß alle
Stämme der Maliſſoren und Dukagine ſich offen für
Oeſterreich erklärt haben. Die gut bewaffneten katholiſchen
Stämme bilden die Vorhnten der gegen die Italiener ziehen
den Oeſterreicher. In Albanien beſetzten kleine Grupepny, be
gleitet von den Kontingenten der Maliſſoren, Kroja und rückten
bis zum Meere vor, wo ſie bereits mit Truppen Eſſad Paſchas
?n Berührung kamen. Die Verteidigung Durazzos
wird von den Verbündeten vorbereitet.

Paris. 9. Februar. Dem Journal wird aus Athen be
richtet. daß ſich in Albanien 20000 ſerbiſche Sol-
daten befinden, die nach Korfu transportiert werden ſollen.
Ein ſerbiſcher Sozialdemokrat für den Frieden.

Der Deutſche Kurier bringt einen ihm aus Lugano zuge
gangenen Bericht über eine in Rom ſtattgefundene Sitzung der
ſerbiſchen Skupſchtina. Ueber das Auftreten unſeres Ceenoſſen.
des Abg. Lapſchewitſch wird in dem Bericht geſagt:

„Der Abgeordnete Lapſchewitſch, der den Bezirk Priſtina ver-
tritt, und der das Miniſterium Paſitſch ſchon immer eifrig be
kämpfte, ſtellte den Antrag, König Peter durch eine Ab-

die Krone Serbiens
niederzulegen, die ihm und ſeinem Hauſe doch unter
keinen Umſtänden erhalten bleiben würde. Ebenſo müſſe
Paſitſch von der Regierung zurücktreten. Man könne den
Zentralmächten nicht zumuten, mit dieſen Männern zu ver
handeln, in deren Umtrieben ſie eine der Haupturſachen für den
Ausbruch des Weltkrieges ſähen. Die ſerbiſche Regierung habe
ſich allerdings derpflichtet, keinen Sonderfrieden eingugehen,
aber nach dem Verhalten der Großmächte (Vierverbandsmächte)
Serbien gegenüber, brauche man ſich nicht mehr daran zu
kehren. Die Bundesgenoſſen hätten niemals die Abſicht ge-
habt oder auch nur den guten Willen gezeigt, Serbien vom
Üntergange zu retten.“

e

Die Ausführungen des ſozialdemokratiſchen Redners ſcheinen
keinen Widerſpruch gefunden zu haben.

Die Frühjahrsoffenſive.
Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Zum erſten Male finde ich in dem Pariſer Briefe einer

neutralen Zeitung das Eingeſtändnis, daß die W
ſiſche Arme eg bei ihren perten Angriffsverſuchen
zwar Erfolge davongetragen, r niemals einen wirk-
lichen Sieg (une veritable victoire) erreicht habe. Ander-
ſeits darf man aus verſchiedenen Aeußerungen ſchließen, daß
man ſich in den leitenden Kreiſen des alen Heeres
eifrig mit der Klarlegung der Urſachen beſchäftigt, die be
ſonders bei der grggig ten 1915 trotz des Einſatzes
außerordentlicher Mittel einen ernſten Erfolg, d. h.: den mit
aller Macht angeſtrebten Durchbruch durch die dentſche Front
verhindert haben. Es ſcheint auch, als ſei man bereits zu ab
ſchließenden gewiſſen elangt, wobei wir kein Jntereſſe
daran haben, an dieſer Stelle zu unterſuchen, ob die fran
e Annahmen zutreffend ſind oder doch die Gründe des
Mißerfolges völlig erſchöpfen. Man darf wohl annehmen,
daß auch bei uns ähnliche Erwägungen geſchwebt und gleich-
falls zu praktiſchen 7 e geführt haben.

In jedem Falle ſind
rigkeiten eines AngriffsStellungen völlig klar geworden, uneiner entſcheidenden of

tönen nicht mehr ſo laut und lärmend und ſo ſiegesgewiß wie im
Winter 1915. Man beſcheidet ſich bereits dahin, daß der Sieg
mit einem Sprunge überhaupt nicht werde zu erreichen
ſein, ſondern daß man wiederholter Anläufe be-
dürfen werde, ehe das deutſche Heer ſich als endgültig ge-
ſchlagen bekennen müſſe. Die Engländer haben die Auf-
gabe, um die es er Meinung nach handelt, auf die
einfachſte Formel gebra
Tag 20 000 Mann getötet werden müßten. Wobei wir denn
freilich mit einiger Gelaſſenheit abwarten wollen, ob die
Grundlagen ihrer Rechnung in Addition und Subtraktion
richtig gewählt ſind! Wenn man ihre eigenen Verluſte unbe
fangen auf. darf man einigen Zweifel darn hegen, ob unſere
Gegner auf dieſem Wege zum Ziele gelangen werden. Die
Engländer beziffern ihre bisherige Einbuße auf 550 000, was
für die von ihnen bisher auf den Kriegsſchauplätzen eingeſetzte
Streitmacht im Verhältnis ſehr viel höher iſt, als unſere Ver-
luſte. Ueber die Franzoſen erfährt man jetzt durch die
Harmloſigkeit eines Theaterkritikers, daß ſie bereits minde-
ſtens 800 000 Tote beklagen, wobei man berückſichtigen muß,
daß Frankreich bei Beginn des Krieges kaum 40, Deutſchland
aber 67 Millionen Einwohner zählte. Die franzöſiſchen
Geſamtver.luſte ſind hiernach und nach der Zahl der
von ihnen verlorenen Gefangenen (über 280 000 Mann) be-
reits gegenwärtig auf mehr als 3 Millionen Köpfe
zu ſchätzen wobei der laufende Krankenbeſtand nicht mit
gerechnet iſt. Man kann es alſo begreifen, wenn der ange-
ſehene Senator Charles Humbert, der in a e Fragen
r iſt, als mancher Militärſchriftſteller, ſehr be
timmt ausſpricht: „An Frankreich iſt es heutzutage nichtmehr, Anſtrengungen in Sachen des Mannſchafteer atzes zu

machen.“ Das bedeutet mit anderen Worten, daß Frankreich
7 ziemlich am Ende ſeiner e Leiſtung s-

ähigkeit angelangt iſt. Auch die Klage, daß das immer
erneute Durchſieben der Dienſtunbrauchbaren dahin geführt
habe, daß 75 Prozent der kaum Eingeſtellten wieder entlaſſen
werden mußten, läßt einen Schluß zu auf die Mannſchafts-
not des franzöſiſchen Heeres.

Ueber das italieniſche Heer, das verhältnismäßig
ſchwach iſt, liegen glaubwürdige Nachrichten vor, nach denen
er bisherigen Geſamtverluſte die Zahl von drei Viertel

illionen Mann erreichen. Die hartnäckige Weigerung
Cadornas, irgendwie erhebliche Teile ſeines Heeres für den
Balkan abzugeben, läßt ſt hiernach ſehr gut begreifen.

Die Verluſte des ruſſiſchen Heeres werden angeblich
von den Behörden auf „nur“ 3 Millionen angegeben. Dieſes

aber wird annähernd vielleicht völlig um 100
rozent hinter der Wahrheit zurückbleiben. Die Zahl ſeinerG e angenen- Verluſte allein iſt mit 184 Millionen ziem-

lich genau bekannt, an Toten hat das Heer wahrſcheinlich
mehr als eine Million Männer verloren und hier-
nach an Verwundeten über 2,5 Millionen, das mächt mindeſtens
5,25 Millionen an Geſamtverluſten aus, wahr-
ſcheinlich noch mehr. Auch hier iſt der hohe Krankenſtand des
Heeres nicht eingerechnet. Zählt man nun die Abgänge bei
Velgiern, Serben, Montenegrinern hinzu, ſo
ergibt die Rechnung einen gegneriſchen Geſamtverluſt in denerſten 154 Kriegsjahren von rund 10 Millionen Köpfen. Jch
brauche wohl kaum zu bemerken, daß dieſer „Ge ſamt 'verluf
mit dem „endgültigen“ Verluſt nicht gleichbedeuten
iſt; der letztere ſetzt ſich nur aus Toten, Gefangenen und dem
dauernd dienſtunbrauchbar bleibenden Teile der Verwundeten
und Kranken S Andererſeits iſt dieſer Zahl dann
wieder der laufende Beſtand der Lazarette, der ſehr wechſelnd
iſt, hinzuzurechnen.

Wen wundert es hiernach, daß die Angriffsluſt und die Zu
verſicht des Erfolges bei unſeren Gegnern nicht mehr gang ſo
ſtark ſind wie vor einem Jahre? Es r ſogar Anzeichen
vorhanden, daß ſie am liebſten uns die Vorderhand gerne
r möchten; denn der Angreifer nimmt zunächſt
die ſtärkeren Verluſte auf ß und erſt der vollkommene
Sieg dreht allmählich das Verhältnis um. So iſt es zu ver
ſtehen, wenn wir von allen e über eine

egen unſere befeſtigten
die Prahlereien mit

c

wachſende Nervoſität der gegneriſchen Feldherren
hören, die anſcheinend ſich unſere bisherige Untätigkeit nicht
recht zuſammenreimen können. Beſonders um Saloniki
herum, wo man ſich doch ſeit zwei Monaten ſo ſchön befeſtigt
hat, gibt man ſich den Anſchein, den Angriff der verbündeten

ich unſere Gegner über die Sch wie

enſive für das Frühjahr 1916 er

acht, wenn ſie verlangen, daß uns jeden



Heere gar nicht abwarten zu können; man te ſie ſo gerne
warm empfangen. auch in Frankreich hatten unſereg Vorſtöße des letzten Januardrittels an Seinen zu
er Annahme verführt, daß eine große deutſche Offen
i ve unmittelbar bevorſtehe. Und ganz ebenſo wundert man

ſich in Rußland, daß Hindenburg ſich es der günſtiitterung, d. h. r des Froſtes, der die r fahrbar, Je
Sümpfe und Flüſſe feſt macht, noch immer nich m Bald
laubt man, daß er n Riga, bald daß er n Dünaburgosbrechen werde; jeder Vorſtoß einer i ten

abteilung wurde als drohender Anfang ſeines allgemeinen An

griffes beargwohnt. tTrotz alledem dürfen wir nicht annehmen. daß unſere
Begner ihrerſeits den Gedanken einer großen Frühjahrsoffen
ſive ſchon hätten fallen laſſen. Wenn uns einmal in ihre
Lage verſetzen, werden wir dieſe Abſicht paar als eine rianerkennen müſſen. Sie ſagen ſich völlig zutreffend, tig

uns nur durch den Angriff von dem Boden vertreiben
können, den wir ihnen bisher abgenommen haben. Daß in
dieſem Beſitze fremden Bodens aber ein großer militäriſcher,
wirtſchaftlicher politiſcher Vorteil liegt. iſt ohne weiteres klar.
Solange wir ſo ſtehen, wie wir gegenwärtig ſtehen, können wir
den weiteren Verlauf des Krieges gelaſſen abwarten, denn wir
haben reiche Fauſtpfänder in Händen und entziehen unſeren
Gegnern einen Teil ihres nationalen Reichtums. Was aber
eine Beſetzung des eigenen Bodens durch -den Gegner bedeuten
will, hat unſere Provinz Oſtpreußen zur Genüge erfahren.

Wir dürfen alſo erwarten daß die Abſicht einer großen,
allgemeinen gleichzeitigen Offenſive unſerer Gegner mehr iſt
als die theoretiſche Plauderei einiger Militärſchriftſteller
müſſen glauben, daß man in der Tat noch hofft durch die
Gleichzeitigkeit der Handlung uns einen großen Teil der Vor-
teile zu nehmen, die wir bisher durch die Ausnutzung der
inneren Linie gewonnen haben. Daher iſt es auch leicht möglich,
daß die Stimmen aus dem feindlichen Lager wenigſtens zum
Teile dazu beſtimmt ſind, uns irrezuführen. Es iſt doch nicht
ganz von der Hand zu weiſen, daß der Gegner, der angibt, auf
unſeren Angriff zu warten, in Wahrheit unter dieſem Schleier
den eigenen Angriff vorbereitet. Die wachſende Tätigkeit der
feindlichen Artillerie an unſerer Weſtfront könnte in dem
gleichen Sinne gedeutet werden.

Wir werden allerdings ein ſolches Vorhaben in Ruhe ab-
warten können in der ſicheren Zuverſicht, daß unſere Feld
grauen ſich jedem ſolchen Verſuche des Feindes wie bisher ge
wachſen werden. Und darum weil ſo verſchiedene
Dinge im Bereiche der Möglichkeit liegen werden wir uns
auch gegen alle Gerüchte, und mögen ſie noch ſo ſicher auftreten

mit einer guten Doſe Skepſis wappnen müſſen. Eins iſt
klar, wollten die Gegner wirklich eine eine Offenſive
von allen Seiten anbahnen, dann ſind die blutigen Angriffe
Jwanos in Oſtgalizien und an der beſſarabiſchen Grenze
bereits aus der Rolle gefallen. Sie haben nicht im mindeſten
Erfolg gehabt, haben die ohnehin rieſigen Verluſte der Ruſſen
vermehrt und haben bewieſen, daß die Stellungen der ver-
bündeten Mittelmächte jedem Sturme gewachſen find. Ein
neuer großer Angriff der Ruſſen wird jedenfalls neue große
Vorbereitungen erfordern. So tapfer auch viele Truppen dort
geſtürmt haben, im ganzen hat ſich doch gezeigt, daß ſie anAusdauer und Standhaftigkeit den harvathenſtäemen es nicht

mehr gleichgetan haben. Es iſt eine alte W daß
Truppen, die wiederholt vergeblich angegriffen haben, eine
Einbuße an moraliſchen Kräften erleiden. Daran werden wir,
wie für den Oſten und Südwefſten, auch für die Weſtfront feſt
halten dürfen.

Die amerikaniſche Militärvorlage.
Der V. Z. wird berichtet: Präſident Wilſon hat in ſeiner

Jahresbotſchaft an den amerikaniſchen Bundeskongreß eine
Militärvorlage angekündigt, die die Vereinigten Staaten
inſtand ſetzen ſollen, bei Ausbruch eines Krieges eine
Million ausgebildeter Truppen ins Feld zuſtellen. Der amerikaniſche Generalſtab hält den vom Präſi-
denten hefürworteten Plan nicht für ausreichend und hat eine
Vorlage ausgearbeitet, die eine Reorganiſation des Heeres
auf folgender Grundlage empfiehlt:

Stehendes Heer:
Bei den Fahnen. 121 000Reſerven 379 0000Kontinental-Armee:
Aktive, drei Monate in jedem Jahr zur

Ausbildung eingezogen i 500 000
Reſerven 500 000Jnsgeſamt Regnläre und Kontinentale 1500 000

Die Koſten der Reorganiſation werden für das erſte Jahr
auf 503 Millionen Dollar veranſchlagt, was den amerikaniſchen
Kriegsſekretär Garriſon veranlaßt hat, den Bericht des
Beneralſtabs an dieſen zurückzuſchicken mit der Aufforderung,
einige Abſtriche zur Verminderung der Koſten zu machen. Die
vom Präſidenten befürwortete Vorlage ſieht für das erſte
Jahr Ausgaben in Höhe von 183 Millionen Dollar vor.
Dafür ſoll im Zeitlauf von drei Jahren eine Heeresmacht von
570 000 Mann, Reguläre, Miliz und Kontinentale einbegriffen,
geſchaffen werden, die nach weiteren drei Jahren durch die
Reſerven verdoppelt werden ſoll. Das alles macht ſich auf
dem Papier ſehr hübſch, es iſt aber nicht zu erſehen, woher die
amerikaniſche Regierung die vielen Truppen nehmen will. Es
iſt ihr nicht einmal möglich geweſen, die Armee auf der bis-
e etatsmäßigen Stärke zu halten, die etwa 80 000 Mann
etraägt.

Kriegsſekretär Garriſon hat zur Begründung der kommen-
den Militärvorlage angeführt, die Amerikaner müßten ſich
darüber klar ſein, daß der Schutz des Jſoliertſeins nicht mehr
beſtehe. Die Ozeane, die einſt für den Feind unüberwindliche
Barrieren bildeten, ſeien jetzt in Anbetracht der 2ahl, Schnel-
ligkeit und Landungsfähigkeit der Ozeandampfer bequeme
Verbindungsſtraßen. Jede Großmacht ſei heute imſtande, in
30 bis 40 Tagen ſtarke Heere an Amerikas Küſte zu landen.
Nur eine gewaltige Flotte und eine anſehnliche Landmacht
könnten eine derartige Landung verhindern.

So zieht der Militarismus in Amerika mit klingendem
Spiel ein

Amerika profitiert!
Aus Waſhington wird gemeldet: Das Handelsdeparte-

meit hat eine Statiſtik über die Ausfuhr der Vereinigten
Staaten in den erſten elf Monaten des Jahres 1915 zuſammen
geſtellt. Daraus geht hervor, daß der amerikaniſche Ausfuhr-
handel vom Kriege ſehr profitierte. Der Wert der
ganzen Ausfuhr in den erſten elf Monaten des Jahres 1914
betrug 2387 598 298 Pfund Sterling gegen 637 837 450 Pfund
Sterling in denſelben Monaten des Jahres 1915 (1 Pfund
Sterling 20 Mk.). Der größte Teil dieſer Zunghme iſt auf
den lebhaften Handel mit den Vierverbandsmächten zurück-
zuführen. Die Ausfuhr für 1914 bezw. 1915 betrug nach Eng
land 93 548 954 bezw. 196 783 323, nach Frankreich 26 503 663
bezw. 90 347 066, nach Jtalien 14353 108 bezw. 49671 358, nach
dem europäiſchen Rußland 4826 127 bezw. 20 325 346 Pfund
Sterling. Die Ausfuhr nach Deutſchland und Oeſterreich
Ungarn iſt auf minimale Beträge herabgegangen. Die Aus-
fuhr nach neutralen Ländern ſtieg ſeit 1913 wie folgt: Nach
Dänemark um ungefähr 10 Millionen, nach Holland um rund
vier Millionen, nach Norwegen um faſt ſieben Millionen, nach
Schweden um über 18 Millionen und nach der Schweiz um
800 000 Pfund Sterling.

Es wäre falſch, die immenſe Mehrausfuhr der Vereinigten
Staaten nach den Vierverbandländern etwa ausſchließlich auf
die Lieferungen an Kriegsmaterial zurückzuführen. So be-
trächtlich dieſe auch zweifellos ſind, ſo i nicht vergeſſen wer
den, daß infolge der Sperrung der feind ichen Schiffahrt in der

Oſt und Nordſee die zu
mittelausfuhr nach Sugla und Frankreich außeror
verringert wurden, ſo daß die Vereinigten Staaten auch an
dieſen Gütern, wie an Stoffen, r Leder, Fett, Fleiſch,
De oleum ganz gewaltige Moſſen ausgeführt haben dürf-
ten. nolge der Indienſtſtellung ſo vieler Induſtriewerke für

d e a ging e re Tauch an Maſchinen, ikaten und Erzeugniſſen aller Arſich in den Kirern des rbandes ſelbſt und erſt recht in
einen Kolonien vielfach an die Stelle der r
nduſtrie geſetzt haben. Nimmt man dazu die ſtarke W

dung der Vierverbandsſtaaten an das amerikaniſche Leihkapital
und die Uebernahme der Rolle des Weltbankiers, den bisher
England ſpielte, durch Amerika, ſo wird man erkennen, wem
der europäiſche Krieg in erſter Reihe nützt.

Am die Selbſtverwaltung.
Scharfe Debatten im Landtage.

Das Abgeordnetenhaus ſetzte Mittwoch, 9. Februar,
die erſte Beratung des Geſetzentwurfs über die Schätzung s-

ämtoer fort. pAbg. Caſſel (Vpt.): Bei der großen Verſchiedenheit der
Schätzungen haben wir ſeit langem amtliche Schätzungsämterfür notwendig gehalten. Ein Rangel des Entwurfs iſt, daß
man aus ihm gar nicht erſehen kann, was für Richtlinien für
die Schätzungen aufgeſtellt werden ſollen und daß wir au
keinen Einfluß darauf haben ſollen. Wir werden in der Kom-
miſſion verlangen, daß in das Geſetz ſelbſt die Prinzipien der
Richtlinien für die Schätzungen aufgenommen werden. Ein
weiterer Mangel iſt, daß es kein Rechtsmittel gegen die feſt
geſetzten Schätzungen gibt. Bei den Summen, die hier in Be
tracht kommen, wäre die Einführung einer Berufungsſtelle
dringend notwendig. (Sehr richtigl) Der Miniſter e
es läge der Regierung fern, in die Befugniſſe der Gemeinden
einzugreifen. Aber wer weiß heute, wie viel Spielraum der
freien Verwaltung der Gemeinden durch die Ausführungs-
beſtimmungen ſpäter überhaupt gelaſſen werden wird. it
ſeiner geſtrigen wiederholten Erklärung, die Regierung müſſe
unter allen Umſtänden daran feſthalten, daß für Groß-Berlin
nur ein Schätzungsamt eingerichtet werde, hat der Miniſter
roße e in den beteiligten Kreiſen erregt. Dazu
ommt, daß der Zweckverband zum Schätzer für GroßBerlin

beſtellt werden ſoll. Das bedeutet einen neuen ſchweren An-
griff in die Selbſtverwaltung Berlins, der um ſo bedauerlicher
iſt in der Zeit des Burgfriedens und der allgemein an
erkannten Tätigkeit Berlins in den S der Kriegsfürſorge.
Wir legen Proteſt ein gegen dieſe Aushöhlung der Selbſtver-
waltung Berlins. Wir ſind nicht bloß ein Mittel, um Geld
aufzubringen! Wir wollen gleichberechtigte Staatsbürger ſein
und nicht wie Parias und Heloten behandelt werden. (Sehr
wahr! links.) Wir können den Landwirtſchaftsminiſter als
Miniſter für die Städte nicht recht anerkennen. (Sehr wahr!
links.) Redner erörtert weiter Einzelheiten der Vorlage und
verlangt Feſtſetzung eines Zeitpunktes, vor dem das Geſetz
nicht eingeführt werden dürfe. (Beifall.)

Landwirtſchaftsminiſter Frhr. v. Schorlemer: Es iſt
ein eigentümliches Zuſammentreffen, daß in dem Augenblick,
wo ich zwei Vorlagen einbringe, die ausſchließlich ſtädtiſchenFniereſſen dienen ſollen, mir einſeitige S agrari-
ſcher Jntereſſen vorgeworfen wird. Jch habe als Landwirt
ſchaftsminiſter nicht nur die Pflicht, die Jntereſſen der Land-
wirtſchaft zu vertreten, ſondern auch die Intereſſen der Ge
ſamtheit und bin mir bewußt, meine e in dieſer Be-
ziehung ſtets getan zu haben. Jn dieſem Bewußtſein kann ich
die Anerkennung des Herrn Vorredners leichter vielleicht noch
als ſonſt entbehren. Die Regierung hält nach wie vor an dem
einheitlichen Schätzungsamt für Groß-Berlin feſt. Gewiß wird
zu prüfen ſein, inwieweit die Intereſſen der Stadt Berlin bei
der Zuſammenſetzung des Schätzungsamtes beſſer berückſichtigt
werden können.

Miniſter des Jnnern v. Loebell: Die Ausführungen des
Abg. Caſſel enthielten maßloſe Uebertreibungen. Jn der
Achtung vor der Selbſtverwaltung laſſe ich mich von niemand
übertreffen. Sie hat Vorbildliches im Dienſte des Vaterlandes
geleiſtet.

Ein Antrag des Abg. Hirſch (Soz.) auf Vertagung
mit Rückſicht auf den Beginn der Verhandlungen der Budget-
kommiſſion wird abgelehnt.

Abg. Hirſch (Soz.)
Prinzipiell können wir dem Entwurf über die Schätzungs-

ämter zuſtimmen, doch haben wir gegen die Vorlage eine Reihe
Bedenken. Die Bodenſpekulation wird ſich durch das Geſetz
nicht beſeitigen laſſen. Gegen die Ausnahmebeſtimmungen
egenüber GroßBerlin müſſen auch wir uns wenden. ch
ann die ausgezeichneten Ausführungen des Abg. Caſſel in

dieſer Beziehung nur unterſchreiben. Die Konſequenz der
Ausführungen des Miniſters von Loebell müßte die Einbrin-
gung eines Eingemeindungsgeſetzes für Groß-Berlin ſein.
Wenn der Zweckverband ein Selbſtverwaltungskörper iſt, ſo
jedenfalls einer ganz eigner Art, in dem die Minderheit ſtets
die Mehrheit überſtimmt. Das Hohe Lied von der Selbſtver
waltung aus Miniſtermunde haben wir ja ſtets gehört, wenn
ein Schlag gegen die Selbſtverwaltung geplant war. Dadurch
darf man ſich nicht einſchläfern laſſen. (Sehr wahrl b. d. Soz.)
Tatſächlich handelt es ſich hier um einen Eingriff in die
Selbſtverwaltung.

Stehen wir dem Entwurfe über die u n
im weſentlichen ſympathiſch gegenüber, o müſſen wir
uns die endgültige Stellungnahme zum Entwurf über die
Stadtſchaften vorbehalten. Es fragt ſich, ob es überhaupt
berechtigt iſt, öffentliche Mittel zugunſten eines einzelnen Er-
werbsſtandes anzuwenden. Auch der Vorſtand des deutſchen
Städtetages hat ſich grundſätzlich dagegen ausgeſprochen, daß
der Realkredit aus öffentlichen Mitteln befriedigt wird. Der
Hausbeſitz iſt heute ein privatwirtſchaftliches gewerbliches
Unternehmen. Wenn man ſchon Ausnahmemaßregeln trifft,
ſo doch höchſtens mit Rückſicht auf im Kriege eingetretene be-
ſondere Verhältniſſe, aber nicht in einer Weiſe, daß man
einen einzelnen Stand auf Koſten der Allgemeinheit dauernd
unterſtützt. Wir beſtreiten nicht, daß die Lage der Haus-
beſitzer durch den Krieg wenig erfreulich iſt. Doch kann ich
nicht in das Lob des Herrn Caſſel einſtimmen, der meinte, die
Hausbeſitzer hätten wer weiß wie große Opfer aus freiem
Antriebe gebracht. Gewiß haben zahlreiche Hausbeſitzer
den Verhältniſſen des Krieges Rechnung getragen, aber eine
große Zahl hat auch nicht einen Pfennig Mietnachlaß gewährt,
obwohl ſie dazu durchaus imſtande geweſen wären. Die Lage
der Hausbeſitzer iſt jedenfalls nicht ſo ſchlimm wie die vieler
Tauſender kleiner Gewerbetreibender, die zu den Fahnen ein-
gezogen ſind und ihre Exiſtenz verloren haben, ganz zu
ſchweigen von den Millionen Arbeitern, die, wenn ſie aus dem
Felde zurückkehren, dem Nichts gegenüberſteherk. Warum
greift man angeſichts dieſer Notlage der allerweiteſten Kreiſe
hier einen einzelnen Stand heraus
ſetzen, das Geſetz ſo zu geſtalten, daß es nicht zu einer Liebes-
gabe für einen einzelnen Stand wird. Wir bezweifelten ferner,
daß die Aktion, die hier geplant wird, den Mietern zugute
kommen wird. Deren Lage wird nach dem Kriege beſonders
ſchlimm ſein. Der Baumarkt wird nach dem Kriege infolge
des Mangels an Kapital zweifellos ſtilliegen, es werden wenig
Wohnungen vroduziert werden, aber die Nachfrage nach
Wohnungen wird infolge der Zunghme der Eheſchließungen
uſw. erheblich größer werden. Dieſe günſtige Konjunktur wer
den die Hausbeſitzer zur Steigerung der Mieten ausnützen.
Uns kommt es weniger auf die Hebung des Realkredits an
als auf Maßnahmen zur Hebung des Wohnungsmarkktes.
Pflicht des Staates iſt es, nicht einen einzelnen Stand zu
fördern, ſondern der Geſamtheit zu dienen. In dieſem Sinne

äniſche Getreide und werden wir
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Wir müſſen alles daran

v e 3 e e t r i u2 t n e
bemühen, das Geſetz ſozialer zu geſtalten(Beifall b. d S.

Die weitere Beratung wird vertagt.
Abg. Caſſel (perſönlich): Jch habe nichts gegen den Landwirtſchaftsminiſter W r z ſeine Amts

rig geſprochen. werde es mir itten, daß der
niſter ſo Vo als gegen ſeine on rauff on kein Abgeordneter mehr die Frei-heit, der Regierung zu kritiſieren.

Nächſte Sitzung;: Donnerstag.

Politiſche Aeberfſicht.
B urgfrieden und Redeverbot.

Kürzlich wurde mitgeteilt, daß der Vorſtand des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins für den Wahlkreis Düſſeldorf im Auf-
trage ſeiner Mitglieder mit dem Generalkommando des 7. Ar-
meekorps verhandeln ſollte, um eine Aufhebung des über eine
Anzahl Düſſeldorfer Genoſſen verhängten Redeverbots zu er
wirken. Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins hat
denn auch eine Eingabe gemacht, in der ausgeführt wurde, daß
nach dem Ergebnis der Zenſurdebatte im Reichstage das Rede
verbot ungeſetzlich erſcheine.

Nunmehr iſt den 14 im Stadtkreis Düſſeldorf wohnenden
Genoſſinnen und Genoſſen, die vom Redeverbot betroffen
waren, vom Generalkommando in Münſter folgender gleich-
lautender Beſcheid zugegangen:

„Das Redeverbot iſt ſeinerzeit über Sie verhängt worden,
weil Sie durch Unterzeichnung des Flugblattes vom 9. Juni
1915 ſich unzweideutig zur Aufgabe des Burgfrie-
dens und zur Wiederaufnahme des Klaſfſen-
kampfes bekannt haben. Wenn Sie ſich dem Generalkom-
mando gegenüber ſchriftlich verpflichten, künftig für die Dauer
des Belagerungszuſtandes den Burgfrieden zu wahren und den
Klaſſenkampf zu vermeiden, bin ich bereit, das Redeverbot zu
rückzunehmen.

Der kommandierende General: (gez.) Frhr. v. Gayl.“
Flugblattprozeß vor dem Landgericht Berlin.

Am Mittwoch hatte ſich vor der 6. Strafkammer des Land
gerichts Berlin J Genoſſe Dr. Ernſt Meyer, Redakteur
am Vorwärts, wegen Aufreizung verſchiedener Be-
völkerungsklaſſen zu Gewalttätigkeiten, ſowie wegen
Aufforderung zum Ungehorſam gegen die Geſetze und
wegen Verleßung des S 9b des Geſetzes vom Jahre 1851 über
den Belagerungszuſtand zu verantworten. Die Straftaten
ſollen begangen worden ſein durch die Verbreitung zweier
Flugblätter, betitelt: Wer trägt die Schuld am Kriege? und
Annexionswahnſinn. Der Angeklagte wurde verteidigt vonden Rechtsanwälten Dr. Siegfried Weinberg und Hugo Dagſe,

Als Zeugen waren geladen von der Staatsanwaltſchaft Dr.
Karl Liebknecht, Kriminalwachtmeicher Schwarz und Buch-
druckereibeſitzer Wiegand. Kriminalwachtmeiſter Schwarz war
nicht erſchienen, da, wie mitgeteilt wurde, der Polizeipräſident
ihm die Erlaubnis zur Ausſage über die Verbreitung der

lugblätter nicht erteilt habe. Hierauf beantragte der Ober
taatsanwalt den Ausſchluß der Oeffentlichkeit während der

ganzen Dauer der Verhandlung wegen Gefährdung der Staats
ſicherheit. Ueber dieſen Antrag entſpann ſich eine längere
Debatte. Von den Verteidigern, wie auch vom Angeklagten
wurde dem Antrage lebhaft widerſprochen: Der Angeklagte

als Journaliſt das Recht, zu verlangen, daß in voller
effentlichkeit verhandelt werde, damit nicht Gerüchte ver-

breitet werden können, als ob etwas Unrechtes geſchehen ſei.
Auch im neutralen Auslande mache es einen ſchlechten Ein
druck wenn derartige Prozeſſe unter Ausſchluß der Oeffent
lichkeit verhandelt würden. Wegen des Flugblattes Annexions-
wahnſinn ſei überhaupt keine Anklage wegen Vergehens er-
hoben worden, und ob in dem andern Flugblatt eine ſtrafbare
Handlung enthalten ſei, ſolle doch erſt vom Gericht entſchieden
werden. Von einer Gefährdung der Staatsſicherheit könne
keine Rede ſein, denn es gehen jetzt auf dem Schlachtfelde täg-
lich ſo furchtbare Dinge vor ſich, daß die Verhandlung in dieſem
Saale die Staatsſicherheit unmöglich gefährden könne. Nach
kurzer Beratung des Gerichtshofes verkündete der Vorſitzende,
der Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſei beſchloſſen worden.
Hierauf beantragten die Verteidiger die Zulaſſung der Preſſe
vertreter zu den Verhandlungen. Auch hierüber entſpann ſich
eine längere Debatte. Der Gerichtshof beſchloß, die Vertreter
der Preſſe zuzulaſſen, jedoch ihnen zur Pflicht zu machen, über
die Teile der Verhandlungen nicht zu berichten, die bei einer
Veröffentlichung geeignet ſein könnten, die Staatsſicherheit
und die öffentliche Ruhe und Ordnung zu gefährden. Die an-
weſenden Preſſevertreter wurden aufgerufen und ihre Namen
zu Protokoll genommen.

Nach abgeſchloſſener Beweisaufnahme beantragte der Staats
anwalt wegen der beiden erſten Anklagen eine Gefängnis-
ſtrafe von 1 Jahr 6 Monaten, wegen der Uebertretung
der Zenſurvorſchriften drei Tage Gefängnis. Das Urteil lau-
tete wegen Aufforderung zum U gehorſam und wegen Auf-
reizung zum Klaſſenhaß auf Freiſprechung; wegen der
Uebertretung der Zenſurvorſchriften erkannte das Gericht auf
eine Woche Gefängnis, die durch die erlittene Unter-
ſuchungshaft als gerbüßt erachtet wurde.

Tarifbeſprechungen für das Baugewerbe.
Berlin, 10. Februar. Wie der Vorwärts erfährt, hat der

Staatsſekretär des Jnnern die Verhandlungskommiſſion des
Deutſchen Arbeitgeber-Bundes für das Baugewerbe und der
Bauarbeiter-Zentralverbände zu gemeinſamen Verhandlungen
auf den 11. Februar in das Reichsamt des Innern einge

Ams tägliche Brot.
100 Millionen Geſchenk g
Ein Produkt bäuerlicher Profitſucht und der Bemühung, die

Kriegskonjunktur gehörig auszunützen, lag einem Zentrum s-
antrag zugrunde, der den badiſchen Landtag in mehreren
Sitzungen beſchäftigte und heftige Debatten auslöſte. Der
Abg. Zehnt er forderte von der Regierung, ſie möge dafür
ſorgen, „daß den Erzeugern von Weizen, Spelz, Roggen, Hafer,
Braugerſte und Futtergerſte, welche ihre Erzeugniſſe vor dem
Jnkrafttreten der Preiserhöhungen veräußert haben,
die Preiserhöhnngen aus öffentlichen Mitteln bezahlt werden.“

Jn der Begründung dieſes ungeheuerlichen Antrages
wurde kurz und bündig erklärt, daß diejenigen Landwirte im
Nachteile ſeien, welche ihr Getreide, dem Wunſche der Regie
rung entſprechend, frühzeitig an die Kommunalverbände
abgeliefert hätten. Die Preisdifferenz zwiſchen damals und
jetzt müſſe ihnen „er ſetzt werden.

Energiſch wehrten ſich dagegen die anderen Parteien. Sie
wandten ein, daß die ſeinerzeit den Landwirten gezahlten
Preiſe bei der Ablieferung an die Kommunalverbände ſchon
ausreichend genug geweſen ſeien. Wolle man jetzt Zu
ſchläge geben, dann erkenne man Prämien jenen zu, welche
Getreide bei der Beſtandserhebung unterſchlagen hätten, und
der Erfolg wäre ſchließlich der, daß man die indirekten Ur-
heber der Lebensmittelteuernng noch ſtaatlich ſubventioniere.

1 Auch der Wirkung des Antrages wurde gedacht. Seine Durch
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4 mee4 nTr erſordere, was er der Minſſter e veſtäti te, zunächſt allein ſchon 100 die n di s
und Kartoffeln zuſammen,wirkung der Zuſchläge bei zuſſo entſtehe dem Staate ein Mehraufwand von 250 Millionen

Mark. Was würde außerdem die ſtäd tiſche Bevölke
rung. dazu ſagen, wenn die Landwirtſchaft anf ihre Koſten
ſolche Gewinne einheimſen könne und in den Städten man
nicht wiſſe, wie man der Lebensmitteltenerung begegnen ſolle?
Nicht nur die Arbeiter, ſondern auch weite Kreiſe des Bürger
tums ſeien unzufrieden darüber, daß die Landwirte nie genug
bekommen könnten.
Der Miniſter des Jnnern konnte die von den Geg

nern des Zentrumsantrages erhobenen Bedenken nicht von der
Hand weiſen; er erklärte zunächſt, daß nach einer aufgeſtellten
Rechnung die Nachzahlung an die in Betracht kommenden
Landwirte volle 100 Millionen Mark eriordere. Der badiſche
Stnat könne dieſen Betrag nicht aufbringen. Ob ihn das Reich
übernehme, ſei zurzeit nicht zu beurteilten. Einen Gegenſatz
zwiſchen dem „patriotiſchen Süden“ und dem „unpaktriotiſchen
Norden“ zu machen, wie dies ein Abgeordneter getan habe, ſei
nicht richtig, denn auch in Baden habe man die Beſtände nicht
überall richtig angegeben und ſie nicht überall frühzeitig genug
abgeliefert. Würde der Zentrumsantrag angenommen, dürfe
vor allem eine Belaſtung der Verbraucher nicht eintreten.

Da die Zuſammenſetzung des badiſchen Landtags (Zentrum
29, Honſervative 5, Nationalliberale 20, Sozialdemokratie 18,
Fortſchrittler 6 Abgeordnete) eine agrariſche Mehrheit ſichert,
wurde der Antrag Zehnter mit Stimmenmehrheit angenom
men. Gibt ihm die Regierung ſtatt, dann iſt dies die nackte
ſtaatliche Prämiierung des Lebensmittelwuchers. Das wäre
vorerſt mit das Tollſte, was auf dieſem an Ungerechtigkeiten
ſo reichem Gebiete erfolgt iſt.

Scharfe Anklage gegen die Landwirtſchaft.
Die Juſtizabteilung des Sachſen-Altenburgiſchen Mini-

ſte riums des Jnnern läßt folgende Mahnung an die Be
amten der Staatsanwaltſchaft ergehen:

„Die Beamten der Staatsanwaltſchaft ſind ſchon früher
darauf hingewieſen worden, daß die Intereſſen der Allgemein-
heit es unbedingt erfordern, Zuwiderhandlungen gegen
die Vorſchriften zur Sicherſtellung der Volkser-
nährung ſtreng und ſchnell zu ahnden. Das trifft auch
jetzt noch in vollem Umfange zu. i haben Be
obachtungen qus neuerer Zeit ergeben, daß ver-
botenes Verfüttern von Brotgetreide Verordnung des Bundes-
rats vom 28. Juni 1915. R. G. Bl. S. 881) in höchſt bedenk-
lichem Umfange zugenommen hat und daß nicht in allen Fällen
auf eine der Sachlage entſprechende Strafe erkannt worden iſt.
Die Knappheit und Teuerung aller Futtermittel hat den An
reiz zum Verfüttern von Brotgetreide in hohem Maße ver-
ſtärkt. Dieſem Anreiz gegenüber können Geldſtrafen nur dann
als ausreichendes Abſchreckungsmittel dienen, wenn ſie erheblich
böher find als die Beiträge, die der Verurteilte an Ausgaben
für Futtermittel erſpart hat. Demgemäß werden die Beamten
der Staatsanwaltſchaft in allen Fällen, in denen nicht mit
Rückſicht auf die Schwere der Tat oder die Perſönlichkeit des
Täters ohne weiteres eine Freiheitsſtrafe geboten iſt, vor
Stellung von Anträgen auf Verurteilung zu Geldſtrafen dar-
auf zu achten haben, welchen Vorteil der Täter. durch ſein
ſtrafbares Tun erzielt oder erſtrebt hat. Dabei wird auch zu
erwägen ſein, ob etwa die erwieſene Zuwiderhandlung den
Schluß rechtfertigt, daß ſie nur ein einzelnes Glied in einer
Kette fortlaufender gleichartiger Vergehen iſt. Die Beamten
der el hee müſſen ſich ſteks vor Augen halten, daß
die. Verſorgung der Bevölkerung mit Brot nur dann ſicher
geſtellt iſt, wenn die zu dieſem ecke erlaſſenen Vorſchriften
überall genau beachtet werden, und daß deshalb jeder, der gegen
dieſe Vorſchriften getött, eine ſchwere Schuld gegen die wich-
tigften vaterländiſchen Intereſſen auf ſich ladet.“ e

Verſchwiegene Landwirte.
Die neiterliche amtliche Beſtandsaufnahme der Getreidevor-

täte im weſtfäliſchen Kreiſe Warburg erbrachte 104 000
Zentner Vorrat mehr als im November.

Hoffentlich legt die Regierung dem Reichstag eine Statiſtik
ror, aus der, nach Provinzen geordnet, zu erſehen iſt, wieviel
Betreide on den Landwirten verſchwiegen werden iſt. Die
Verſchweigerei des Getreides iſt eine ſo bedeutſame und ſo all
gemeine Erſcheinung. daß das Volk klar ſehen muß. Denn
zür die zukünftige Wirtſchafts und Zollpolitik iſt das jetzige
Verhälten der Landwirte von entſcheidender Bedeutung.

Aus der Partei.
Stellungnahme der Organiſationen.

Am Sonntag nahm eine Vertrauensmänner Verſammlung
der ſozialdemokratiſchen Partei des Kreiſes Frankfurt-
Lebus zu den Parteigegenſätzen, namentlich aber zu den
Vorgängen in der Reichstagsfraktion bei Abſtimmung über die
Kriegskredite Stellung. Der Reichstagskandidat des Kreiſes,
Genoſſe Dr. Weyl, verteidigte als Referent das Verhalten
der Minderheit, während Genoſſe Braun vom Partei-
vorſtand als Gegenreferent den Standpunkt der Mehrheit
rertrat. Nach einer ausführlichen Ausſprache, an welcher ſich
zahlreirbe Genoſſen aus dem Kreiſe beteiligten, wurde folgendeReſolution mit 41 gegen 13 Stimmen angenommen

„Die am 6. Februar 1916 in Fürſtenwalde verſammelten
Parteigenoſſen und -Genoſſinnen des Wahlkreiſes Frankfurt-
Lebus billigen die Haltung der Mehrheit der Reichstags
fraktion in bezug auf die Bewilligung der Kriegskredite; ſie
verurteilen das Sondervorgehen der 20 Abgeordneten bei der
letzten Abſtimmung, indem ſie der RMeberzeugung ſind, daß nur
ein einheitliches und geſchloſſenes Vorgehen der Parteiver-
tretungen der geſamten Arbeiterbewegung dienen und uns den
Zielen des Sozialismus näher bringen kann.

Der Wählverein Randow-Greifenhagen (ſoz.
Vertreter im Reichstag A. Körſten) hielt am Sonntag eine
erweiterte Vorſtandsſitzung ab, an der 15 Funktionäre teil
nahmen. Es wurde folgende Reſolution angenommen: „Die
Vorſtandsſitzung beſchließt nach eingehender Ausſprache: Die
endgültige Stellungnahme zu den Vorgängen in der Reichs
tagsfraktion ſowie zu der Haltung der Redaktion des Volks-
boten wird bis zur Beendigung des Krieges vertagt.
um auch den im Felde ſtehenden Mitgliedern Ge-
legenheit zu geben, ihre Meinung zu vertreten. Sie beauftragt
aber ſchon heute den Vorſtand, zu der dann abzuhaltenden
Kreisgenexalver ſammlung den gegenwärtigen Abgeordneten
des Kreiſes als Referenten und einen Korreferenten zu
heſtellen und auf die Tagesordnung derſelben Verſammlung
die Aufſtellung des Reichstagskandidaten zu
ſetzen. Die Anweſenden erklären do daß ſie in der über-
großen Mehrheit auf dem Boden der Minderheit ſtehen.“
Der erſte Abſatz wurde einſtimmig, die Aufſtellung der Kan-
didatur gegen 4 und der letzte Abſatz gegen 3 Stimmen ange-
nommen.

Wieder einer der Alten geſtorben.
Jn Apolda ſtarb im Alter von 70 Jahren der Genoſſe Ernſt

Lachner. Er kam nach Ausbruch des Sozialiſtengeſetzes, das
ihn in ſeinem Wirkungskreiſe Merane in Sachſen mit der
Polizei in Konflikt gebracht hatte, in ſeinen jungen Jahren

Arkeit.

nach Thüringen, wo er zuerſt im Dienſte der roten Feldpoſt undben n
gotereße verfolgte er bis in die letzten deg ſeines Lebens dieallen Kleinarbeiten der Partei tätig war. Mit regem

werer Zeit hat erorgänge auf politiſchem Gebiete. Je t; dies ſichert ih

et; die min Thüringen viel füwdie Parteiſa elein ehrendes Andenken ſwers

evlen ſit Euglinder im Deutſche haſen?

New Statesman vom 25. Dezember 1915 macht in einem
geren Aufſatz einige grundſätzliche Bemerkungen zu dieſer

e:

„Spricht man mit jemand, der von der Front heimkommt, ſo
lann man immer wieder die Beobachtung machen, daß der
Soldat eine weit klarere und richtigere Vorſtellung von der
wirklichen Bedeutung des Krieges hat, als der Ziviliſt. Ein
verzehrender Haß gegen den einzelnen Feind
iſt das Kennzeichen des Ziviliſten Natürlich gibt
S Ausnahmen. Allgemein geſprochen iſt es jedoch nicht der
Soldat, der ſich ſeinen Feind als Unhold ausmalt und von Ver-
ine und ter Feindſchaft träumt. Derlei
Jlluſionen und Walklungen hat man wohl im
Lehnſtuhl, aber nicht im Schützengraben! Gewiß gibt es
für den Ziviliſten eine Entſchuldigung: Da er für ſeine Ge-
fühle keinen anderen Auslaß als den der Worte hat, ſo mag man
ihm einen gewiſſen Ueberſchwang verzeihen und trotz alledem
hat ſelbſt ſein ärgſter Ueberſchwang nichts Bleibendes. Nichts
iſt in dieſem Kriege bemerkenswerter geweſen als der Beweis
dafür, daß der Volkshaß etwas Wandelbares iſt und ſich
nicht als zuverläſſiges Leitmotiv in einem Kampfe verwerten
)äßt, in dem die feſte Entſchloſſenheit die Hauptſache iſt. Selbſt
in Deutſchland, ſo erzählt man uns, hat der „Haßgeſang“ ſchon
lange ſeige Macht verloren, und das Gefühl, das er ſchaffen
half, iſt ſelbſt dort, wo es noch beſteht, nicht mehr ſtark.

Eine Ahnung hiervon verrät ſich in dem Eifer, mit dem für
den Feldzug zur e der deutſchen Raſſenach dem Kriege geworben wird. Man drängt uns, ſofort
die Politik und das Programm eines dauernden Boykotts an-
zunehmen. Weshalbdtut man das? Vielleicht deshalb, weil
dieſe Propagandiſten inſtinktiv fühlen, daß die dunkelſte Stunde
vor Tagesanbruch ihre Stunde äiſt, und daß ihnen, wenn ſie
dieſe verſäumen, eine ſolche Gelegenheit nie wiederkehren wird?
Trifft dies zu, ſo müſſen wir geſtehen, daß ſie von ihrem
Standpunkt aus recht haben. Haß, der nicht zu genügender
Glut gegen einen ſiegreichen Feind angefacht werden kann, wird
niemals gegen einen überwundenen Feind aufflammen. Ge-
lingt es ihnen alſo nicht ſehr bald, uns für ihre Pläne
eines ſoziglen und kommerziellen Kriegesnach Friedensſchluß zu gewinnen, ſo wird es ihnen ſpäter
ſicher nicht glücken, namentlich wenn die Frage noch
offen iſt zur Zeit, wo die Soldaten aus dem Felde zurückkehren.
Denn der Soldat weiß, daß Krieg Krieg und Frieden Frieden
iſt. Jn der Anſchauung der Dinge, die er gewonnen hat, iſt
kein Platz für ewige Feindſchaften. Er fürchtet
und ſchämt ſich nicht, mit einem Hunnen Höflichkeit auszu-
iauſchen. Wenn der Krieg aus iſt, ſo wird er wünſchen, daß
dies das Ende und nicht der Beginn eines neuen Krieges ſei!“

Aus der Provinz.
Der Turnunterricht der Freien Turnerſchaft als Erſatz für

Schulturnen anerkannt.
Eine wichtige Entſcheidung fällte der Stadtrat in Pirna.

des Arbeiter-Turnvereins Freie Turnerſchaft)Auf ein Geſu
erging folgender Beſcheid: „Hierdurch teilen wir Jhnen mit,
daß der Turnunterricht und der Turnbetrieb in der Freien
Turnerſchaft zur Zeit als ein ſolcher anerkannt worden iſt, der
einen hinreichenden Erſatz für das Schulturnen bietet. und daß
daher bis auf weiteres die Zöglinge der Freien Turnerſchaft
von dem Turnunterricht in der Gewerbeſchule auf Geſuch vom
27. Oktober v. J. hin befreit werden. Vorausſetzung iſt, daß
die Zöglinge da das Turnen zuüxzeit im Volkshauſe abge-
halten wird nicht zu den Schankräumen zugelaſſen werden,
z es auf der Turnſtätte ſelbſt kein Schankbetrieb ſtatt
indet.“
Was in Pirna anerkannt worden iſt müßte auch anderswo

erfolgen. Darüber ſollte es doch kaum noch einen Zweifel
geben, daß es den Arbeiter-Turnvereinen ebenſo ernſt iſt mit
der körperlichen Ausbildung der „Turner als den deutſchen
Turnvereinen, denen heute gewiſſermaßen das Alleinrecht zur
körperlichen Ausbildung der ſchulentlaſſenen Jugend behörd-
licherſeits zugeſprochen wird.

Raßnitz. Achtung, Parteigenoſſen und Genoſ-
ſinnen! Jn der Mitgliederverſammlung kommenden Sonn-
tag wird der Benoſſe Hil debrandt (Halle) einen Vortrag
über das Thema: Die geſetzliche Verſorgung der Kriegsteil-
nehmer und ihrer Witwen und Waiſen halten. Ganz beſonders
die Kriegerfrauen machen wir hierauf aufmerkſam. Gäſte ſind
willkommen. Die Diſtriktsleitung.

Helfta. Zu dem Grubenunglück in der Dienstag-
Frühſchicht auf dem Hermannſchacht, bei dem der Häuer Otto
Franke aus Wettelrode tödlich verunglückte, wird noch mit-
eteilt, daß die Häuer Karl Becker aus Eisleben und Paul
lter aus Wolferode ſchwer zuſchaden kamen, während zwei

weitere Bergleute noch leicht verletzt wurden. Sie wurden nach
dem Knappſchaftskrankenhauſe überführt.

Nachterſtedt. Grubenunglück. Ein bedauerlicher Un-
gläcksfall geſchah am Bagger der Grube Concordia. Der
Schloſſer Volkelt aus Gatersleben wurde von einem heran-
kommenden Zuge erfaßt und ſchwer verſtümmelt. Der Vorfall
iſt um ſo bedanerklicher, da der Mann von der Grube Concordia
reklamiert war, und Montag morgen die erſte Schicht wieder
beging. Er ſteht im 30. Lebensjahr und iſt verheiratet.

Sangerhauſen. Städtiſcher Kartoffelverkauf.
Freitag, den 11. Februar, nachmittags von 2 bis 6 Uhr, ver-
kauft der Magiſtrat im Keller- des Rathauſes gute Speiſekar-
toffeln. Abgegeben werden gegen Vorzeigung der Brotbezugs-
karte Zentner an jede Familie zum Preiſe von 90 Pf.

Kleie-Verteilung. Der Magiſtrat hat wieder
Kleie bekommen, die zu je 10 Pfund für jedes Stück Vieh
an ſämtliche Beſitzer von Schweinen und Jungvieh verteilt
werden ſollen. Der Zentner koſtet s Mk. Die Ausgabe haben
die Firmen J. G. Hoeltz u. Söhne und R. Witſchel Nachf. über-
nommen. Die angemeldete Futtermelaſſe kann bei der Firma
J. G. Hoeltz u. Söhne abgeholt werden.

Kelbra. Die Kyffhäuſer-Kleinbahn Artern--Berga--Kelbra wird, wie jetzt verlautet, am 1. Mai vollſtändig
in Betrieb genommen werden. Die Bahn berührt auch die
entlegenen ſchwarzburgiſchen Dörfer Jchſtedt und Borx
leben, ſonſt nur preußiſche Ortſchaften und mündet bekannt-
lich. in Kelbra in die Hauptſtrecke Kaſſel --Sangerhauſen--Halle
ein.

Eilenburg Schwere Unglücksfall bei derDie achtzehnjährige Fabrikarbeiterin Martha
Poltersdorf, die in der Deutſchen Zelluloidfabrik beſchäftigt
war. geriet Dienstag vormittag mit der rechten Hand in eine
Reißmaſchine, einen ſogenannten Wolf. Die Hand wurde
oollſtändig zerquetſcht und der Unterarm erlitt derart ſchwere
Zerreißungen, daß ein Teil des rechten Unterarmes abgenom-
men werden mußte.
Wittenberg. Der Krach im Fleiſcherladen. Jn

einem Schlächterladen in der Mittelſtraße wollte ein Arbeiter
außer anderen Waren auch etwas von dem auf dem Ladentiſch
ausliegenden Schinken, was ihm der Meiſter mit dem Hinweis
ablehnte, daß er verkauft ſei. Als ihm hierauf der Kunde die

bereits gekauften Waren ähxüdgab. wurde der Relſter Fedr
aufgebracht und wies ihm die Tür, wobei beide handgemein
wurden. Die Sache iſt zur Anzeige gebracht.

Groben Unfug verübten einige junge Burſchen inder Großen Friedrichſtraße, indem ſie nicht weniger als 17
Straßenlaternen demolierten. Bisher gelang es leider nicht,
die Täter namhaft zu machen.

Kleinwittenberg. Ueber die Poſt verhältniſſe in Klein-
wittenberg werden ſeit der et daß unſere Gemeinden eine ſo
r erfahren haben, fortgeſetzt Klagen wegen
des ſtundenlangen Wartens auf dem Poſtamte laut. Wir wollen
ja gerne zugeben, daß bei nur einem Schalterfenſter ein Beamter,
der fortgeſetzt ein andrängendes Publikum zu befriedigen hat, zu
letzt nervös werden kann. Wir meinen aber, es iſt darum nochlange nicht nötig, das Publikum, dem das Warten eben ſo un
angenehm iſt, wie den Beamten der ſie überanſtrengende Dienſt,
bei Gelegenheit heftig anzufahren. Auffallend iſt auch, daß das
nur von einem Beamten geſchieht, wo hingegen man von den an-
deren durchweg das Gegenteil ſagen kann. Das Poſtamt iſt ganz
entſchieden ſehr überlaſtet, daher empfiehlt es ſich für die Ein
wohner, die Tagesſtunden zur Erledigung ihrer Geſchäfte zu
wählen. Das hieſige Gefangenenlager mit ſeinem ungeheueren
Verkehr könnte ſchon bald allein ein Poſtamt gebrauchen. Dazu
kommen aber noch die ſo gewaltigen Summen, die von den Tau-
ſenden von Angeſtellten und Arbeitern hieſiger Werke empfangen
und fortgeſchickt werden. Da jetzt für die Werke Reinsdorf eine
Poſtagentur errichtet iſt, und eine zweite für die Pieſteritzer
Werke in kurzer Zeit folgen ſoll, ſo dürfte ja für unſer Amt eine
kleine Erleichterung eintreten. Jmmerhin müſſen ſämtliche Sen-
dungen wegen der Bahnabfertigung noch über Kleinwittenberg
gehen, was auch für den Paketverkehr für Reinsdorf in Zukunft
der Fall ſein ſoll. Wegen eines längeren Aufenthaltes der Poſt-
züge auf dem hieſigen Bahnhofe, ſind die Verhandlungen leider
noch nicht abgeſchloſſen hoffentlich verwirklicht ſich dieſe Ausſicht
bald. Auch der Güterbahnhof, der nunmehr im Bau begriffen
iſt, dürfte nach ſeiner Vollendung viel zur Erleichterung und Aus-
dehnung-des Verkehrs beitragen.

Mühlberg. Tödlich überfahren. Am Sonnabend
iſt auf der Boragker Landſtraße der 15jährige Arbeitsburſche
Karl Jahn, deſſen Vater ſich in ruſſiſcher Gefangenſchaft be
findet, von ſeinem eigenen Geſchirr tödlich überfahren worden.

Bockwitz: Der Konſumverein für Bockwitz und Um
gegend hielt am Sonntag ſeine ordentliche General
verſammlung in Waldaus Hotel ab. Geſchäftsführer Genoſſe
Julich erſtattete Bericht über das abgelaufene Geſchäftshalb
jahr. Einleitend ging er ein auf die das wirtſchaftliche Leben
ſchwer ſchädigenden Wirkungen des nun ſchon über 18 Monate
dauernden Weltkrieges, deſſen 7 ſich immer unange-
nehmer auch in wirtſchaftlichen Beziehungen bemerkbar machen.
Eine ganze Anzahl von Waren ſind heute nur ſchwer oder über
haupt nicht mehr zu beſchaffen, und je länger der Krieg dauert,
deſto ſchlimmer macht ſich dieſer Zuſtand bemerkbar. Die
Preiſe faſt aller Waren haben heute eine ſchwindelnde Höhe er
reicht; trotzdem iſt der Nutzen im Kleinhandel ein ſehr geringer,
weil bei den durch die Regierung feſtgeſetzten Höchſtpreiſen nicht
viel übrig bleibt. Trotzdem iſt aber die Feſtſetzung von Höchſt
preiſen zu begrüßen, denn im andern Falle würden noch ganz
andere Preiſe gefordert werden. Wir wiſſen nun, daß von
unſern Krämern und Rabattſparvereinen, eine Erhöhung der
Höchſtpreiſe gefordert wird. Unſere Genoſſen in den Preis
bildungskommiſſionen wehren ſich aber entſchieden dagegen,
auch auf die Gefahr hin, daß bei dem nächſten Geſchäftsjahres
ſchluſſe die Rückvergütung nicht in der üblichen Höhe gewährt
werden kann. Redner ging dann auf das gehe rgebnis
ein und gab die Umſätze der einzelnen Geſchäfte bekannt. Ein
Mehrumſatz iſt nur in Bockwitz und Mückenberg zu verzeichnen,
die anderen Geſchäfte haben alle weniger umgeſetzt. Der Ge
ſamtumſatz in den 6 Monaten beträgt 224 935,31 Mk. gegen
208 234,18 Mk. im Vorjahre; das iſt ein Mehr von 16 651,23
Mark. Würden immer genügend Waren heranzubekommen
ſein, dann wäre der Mehrumſatz noch bedeutend höher. Trotz-
dem der Umſatz geſtiegen iſt, iſt aber der Bruttogewinn nied
riger; er betrug im Geſchäftsjahr 1914/15 20,20 Prozent, in
dieſem Jahre aber nur 14,88 Prozent, das ſind 5,32 Prozent
weniger. Ob ſich das Verhältnis im nächſten Halbjahre beſſern
wird, kann man nicht vorausſagen, jedenfalls iſt es zu be-
zweifeln. An Hand einer Mehlrechnung erläuterte Redner,
woran es liegt, daß der Gewinn zurückgeht, während der Um-
ſatz geſtiegen iſt. Daß aber der genoſſenſchaftliche Gedanke in
immer weitere Kreiſe getragen wird, beweiſt die Tatſache. daß
trotz des Krieges bis jetzt ſchon wieder 62 Neuaufnahmen
zu verzeichnen ſind. Mit einem Appell an die Anweſenden, auch
weiter für die Genoſſenſchaft tätig zu ſein, ſchloß Redner
ſeinen ausführlichen Bericht. Da ſchon wieder ein Aufſichtsrats-
mitglied zum Heeresdienſt einberufen wurde, machte ſich eine
Erſatzwahl nötig. Gewählt wurde Genoſſe Karl Thor. Von
der Verwaltung wurde der Verſammlung vorgeſchlagen, den
J 59 des Statuts zu ändern, und zwar ſollen die Beſtimmungen
über die Verzinſung der Geſchäftsanteile in
Wegfall kommen. Die Aenderung wurde, nachdem ſie vom
Geſchäftsführer Julich begründet war, einſtimmig beſchloſſen.
Ferner wurde noch mitgeteilt, daß nunmehr die Auflaſſung des
in voriger Verſammlung gekauften Wieſengrundſtücks
erfolgt ſei. Die Wieſe ſoll, um eine rationelle Bewirtſchaftung
zu erzielen, durch Gefangene umgegraben werden. Zum Schluß
wies Genoſſe Julich noch auf die Vorteile der Volksfürſorge hin
und erſuchte um recht rege Agitation für dieſe Einrichtung.

StadtTheater.
Der Waffenſchmied. Komiſche Oper von Albert Lortzing.

Wie einfach ſind doch die Kunſtmittel, mit denen Lortzing ſich
die Unſterblichkeit errangl-. Er wußte die Volksſeele zu er
faſſen. An ſeinem Ruhme als volkstümlicher Dichterkomponiſt
ſchmiedete auch ſein Waffenſchmied mit. Deutſche Biedertkeit,
deutſche Heiterkeit, deutſche Jnnigkeit und Liebesſeligkeit wehen
uns aus Wort und Weiſe dieſer Spieloper entgegen. Jn ſeinem
Meiſter Stadinger ſchuf Lortzing nicht nur den Wormſer
Waffenſchmied und Bürger, ſondern einen Spiegel deutſchen
Volkstums, einen Träger deutſchen Bürgerſinnes. Dieſer
höheren Aufgabe müßte Emil Fiſcher ſeinen wirkſamen Ge-
ſang und ſein gewandtes Spiel noch etwas eindringlicher dienſt-
bar machen, wenn ſein Meiſter Stadinger nicht nur Anerken-
nung und Lob, die im reichen Beifall verdientermaßen zum
Ausdruck kamen, ſondern Meiſterpreis erringen ſoll. Anna
Enghardt war ein treffliches Waffenſchmiedstöchterlein
(eigentlich hatten wir Elſe Köppen erwartet) und gab ihrer
großen Geſangsſzene im erſten Akte ſtarkes Mitſchwingen
inneren Erlebens; doch auch die Schelmerei im Schmollen mit
Konrad ſtand ihr gut an. Georg v. Weſternhagen als
Graf Liebenan verſuchte der Leitmelodie „Gern geb' ich Glanz
und Reichtum hin“ Wärme und Schwung zu geben, ließ aber
ſonſt die Weſenszüge des liebedurchglühten Edelmannes, die
auch durch das Wams des Schmiedegeſellen nicht völlig ver-
deckt werden dürfen, etwas verblaſſen, auch im Dialog muß
er ſich größerer Deutlichkeit befleißigen. Den luſtigen Georg
gab Adalbert Lieban, namentlich im Spiel recht gut. Ge-
ſanglich wurde er den leichflüſſigen Weiſen nicht voll gerecht.
Die liebeheiſchende Jungfrau Jrmentraut wurde von Signe
Becker recht draſtiſch, dabei aber ohne jede Uebertreibung
dargeſtellt. Karl Kruthoffer als nicht nur ſchwäbelnd-
ſchwefelnder, ſondern auch ſchwäbiſch ſingender Fliegender-
Blätter-Stegreifritter Adelhof wirkte recht humoriſtiſch in
ſeiner dummſtolzen Komik. Nicht unerwähnt bleibe auch der
Gaſtwirt Brenner von Alex Troit. Die Spielleitung führte
erſtmalig Auguſt Roesler, und zwar mit beſtem Gelingen.
Kapellmeiſter Robert Bühler leitete mit Ruhe und Umſicht
die Aufführung, die in allen Stücken gut vorbereitet war. Ein
beſonderes Lob verdient noch das Ballett für den reizend ge

tanzten Bauernwalzer. ch
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äſſ Unterhal
Halle, 10, Februar.

n A

a Hafenſtürme. ab en
i ſeman von W. W. Jacobs.

Der junge Thießen lief, ſie verfolgend, hinter ihr her, ohnee 4 en, was er kelt ihr 4 en re
er ſie n ein Kopf tat ihm weh und ſeine Augen ſtanden
noch voll Waſſer über dieſen mergz. während er hinter jhr
her ſtapfte. Sie keuchte heftig, hörte ihn näher und näher
kommen und war gerade im Begriff das Rennen aufzugeben,
als ſie 3 ihrer Freude ihren Vater ſich enigegenkommen ſah.

Der funge Thießen, der ſein Wild ſorgfam im Auge behielt,
ſah ihn gerade nöch rechtzeitig und kam durch eine Schwen
kung ſicher an ihm vorbei, während das kleine Fräulein mit
etwas Heftigkeit gegen ihres Vaters Weſte flog, ihn konvulſiviſch
umklammerle und nach Luft ſchnappte. Es verging einige
Zeit, bevor ſie dem erſtaunten Kapitän alle Einzelheiten be

ſeine Entrichten konnte und ſie war erfreut z bemerken, da
rüſtung ihn die Epiſode ihres tätlichen Eingreifens überſehen
ließ. welcher ſie übrigens, um ihr Gerechtigkeit widerfahren zu
laſſen, nur obenhin Erwähnung getan hatte.

An dieſem Abend ſuchte Kapitän Schümann zum erſtenmal
in ſeinem Leben ſeinen ehemaligen Untergebenen auf. Das
alte Mädchen, das ſeit Frau Thießens im vergangenen Jahre
S ten Tode den Haushalt beſorgte, war ausgegangen, und
Thießen, der von nichts von der ihm zugedachten Ehre wußte,fand die Art und Weiſe, in welcher ſe Sohn den Beſucher
empfing, entſchieden ſfkandalöss. Die Tür ging auf, manhörte ein unwillkürliches Grunzen des jungen Twiefen, und

im nächſten Augenblick eilte dieſer den ſchmalen Korridor ent
lang und ſprang die Treppe hinauf. Nuchdem ſein Vater ver
r auf ſeine Rückkehr gewartet hatte, ging er ſelbſt nach
der Tür.

„Guten Abend. Käppen,“ ſprach er überraſcht.
Schümann antwortete barſch und folgte ihm in das Wohn

zimmer. Auf eine Einladung, Platz zu nehmen, antwortete
er noch barſcher, daß er es vorzöge, ſtehen zu bleiben. Dann
forderte er ſofortige und tüchtige Beſtrafung des jungen
Thießen, weil er ſeine Tochter erſchreckt habe.

Noch während er ſprach, bemerkte er mit ſtarkem Mißfallen
die Veränderung, welche mit ſeinem ehemaligen erſten Offizier
vorgegangen war. Die Veränderung, welche mit einem Manne
vorgeht, der von dieſem Range zu Kapitän befördert wird, iſt
kaum merklich, aber unverkennbar. Manchmal, wie im
gegenwärtigen Falle, iſt ſie mehr unverkennbar als kaum
merklich. Kapitän Thießen dehnte ſeine lange, ſehnige Ge-
ſtalt in G Lehnſtuhl und zündete, indem er ſeinen Be
ſucher ruhig anſah, v Pfeife an, bevor er ihm antwortete.

„Jungens wollen ſich nun mal prügeln,“ ſagte er kurz.Ich preche von dieſem Hinterherlaufen hinter meiner
erwiderte Schümann ſtreng. Thießen zwinkerte mit

en Augen.
„Der Schlingel!“ meinte er gut gelaunt. „Noch dazu in

ſeinem Alter!“
Kapitän Schümanns Geſicht verzerrte ſich vor Wut über den

Tr und er ſtarrte Thießen zornig an. An Bord der For
tung lag in dieſem Blick ein ren der noch wirkſamer war,
als das geſprochene Wort, aber in ſeinem eigenen Wohn
zimmer begegnete der neue Kapitän ihm gelaſſen

„Jch bin nicht hierher gekommen, um FJhre fanlen Witze anhen herrſchte ihn Schümann an, „ich wollte Jhnen ſagen,
daß Sie Jhren Jungen beſtrafen ſollen.“

„Und ich werde das nicht tun,“ erwiderte der andere, „ich
habe etwas Beſſeres zu tun, als mich in Kinderſtreitigkeiten
einguwenner Ich habe nicht Jhre freie Jeit, wiſſen Sie.“

apitän Schümann wurde purpurrot. Eine ſolche Sprachevon ſeiten ſeines ehemaligen erſten Offiziers war für ihn

etwas Unerhörtes.
„Jch wollte Sie auch darauf aufmerkſam machen.“ meinte er

wütend, „daß ich die Beſtrafung ſelbſt in die Hand nehmen
werde, wenn Sie ſich weigern.“

„Na, na,“ ſagte Thießen mit ſorgloſer Geringſchätzung, „ich
will ihm ſagen, er Jhnen ans dem Wege g(eht. Aber ich
möchte Jhnen den Rat geben, zu warten, bis ich auf See bin.

Kapitän Schümann, der zur Tür gegangen war, drehte ſich
wieder um und ſtellte ſich ihm wütend gegenüber. „Was meinen
Sie damit?“ fragte er.

„Was ich ſage,“ gab Kapitän Thießen zurück. „Jch möchte
Wellhafen nicht das Schauſpiel bieten, daß zwei Schiffskapitäne
in mittleren Jahren ſich im Fauſtkampfe gegenüberſtehen. Aber
das wird geſchehen, wenn Sie meinen Jungen anrühren. Wahr-
ſcheinlich würde es den Zuſchauern mehr Spaß machen, als
ung z

„Jch will ihm eine Tracht Prügel geben, ſobald ich ihn er-wiſchel“ ſchrie Kapitän Schümann.
Kapitän Thießens Geduld war zu Ende, und überdies gab

es zwiſchen ihm und ſeinem ehemaligen Vorgeſetzten eine
lange, noch unbeglichene Rechnung. Er ſtand auf und ſchritt
zur Tür.

„Ernſt,“ rief er, „komm herunter und begleite Kapitän
Schumann hinaus!“ Es entſtand eine atemloſe Pauſe. Kapitän
Schiimann knirſchte über dieſe r vor Wut mit
den Zähnen, während er ſich die lächerliche Lage vergegen-
wärtigte, in die ihn ſein Temperament gebracht hatte, und der
andere, der gleichfalls ſorgfältig auf Neußerlichkeiten hielt. be-
reute den Vefehl im gleichen Angenblick, als er ihn gegeben
hatte; indeſſen war ihnen die Sache nunmehr aus den Hän-
den geglitten, und beide Männer ſahen einander von oben bis
unten an. Der einzige, welcher ſeinen Verſtand behielt, war
der junge Thießen, und für die beiden anderen war es eine
gewaltige e relhterrng, als ſie oben von der Treppe die
Stimme dieſes jugendlichen Salomo hörten, welcher ſich in
den beſtimmteſten Ausdrücken weigerte, irgend etwas Der

artiges zu tun. ßKapitän Thießen wiederholte ſeinen Vefehl.
Als eingige Antwort hörte man das heftige Schließen einer

Tür oben im Hanſe, und nachdem eher eine kurze Zeit ge
wartet hatte, ſchritt er ſelbſt zur Haustür voran.

„Sie werden Jhre Unverſchämtheit noch bereuen, ſollen Sie
ſehen,“ meinte ſein Beſucher während er auf der Vortreppe
ſtehen wie t 3 die äle Geſchichte von dem Bettler, der
zu einem Pferd gekommen iſt.“„Das iſt eine dte Geſchickte,“ n Kapitän Thießen,
„aber meiner Meinung nach iſt ein Clown auch eine ganz nette
Figur. Guten Abendl“

Drittes Kapitel.
Wenn es noch eines Umſtandes bedurfte, um Kapitän

Schümann davon zu überzeugen, daß ſeine Handlungsweiſe
töricht und ſeine Sprache unangemeſſen geweſen war, ſo mußte
das nun folgende Venehmen von Ernſt dieſe Ueberzeugung in
ihm wachrufen. Edelmut iſt eine Eigenſchaft, die ſich ſelten
dei der Jngend findet, während auf der anderen Seite derE oismus ißr ſelten fehlt. Weit davon entfernt, ſich zu ſagen,
daß der Kapitän ein ſolches Spiel verabſcheuen mußte, glaubte
der junge Thießen, daß er kaum für etwas anderes lebe, und
ſo war denn ſeine heingzelmannartige Allge nwart für den
reizbaren Seemann eine Quelle ſtändiger Verwunderung und

r

T

des klallischen Volksblattes.

Antehagieit Näherte er ſſch einer Vank in den Anlggenam Fluß, war es der junge Thießen, der ſich erhob (im tet en

r natürlich), um ihm 3 z machen. Spazierte er
nach dem Hafen hinunter, geſchah dies ſicher im Kielwaſſer
eines kleinen un P der ihn über die Schulter hinwegſchelmiſch anſagh. ge e kleine Straße, die er durchſchritt, ſchien

einen Ernſt Thießen zu enthalten, der vorn wie ein menſch
liches Feuerwerk aus ſeinem Meg ſchwirrie, um dann, auf den
i pitzen tangend, ein oder zwei Schritte hinter ihm zu

o war es an Wochentagen; am Sonntag verleitete des
ungen Thießen m bſiger charfſinn dieſen noch weiteren

Jügen. Alle Sitze in der Kirche waren frei, aber Kapitän
mann, deſſen löbliche Angewohnheit es war, ſeine gan

ffamilie mit zur Kirche x nehmen, wußte nieinals, inwieweitſie frei waren, bevor i der junge Thießen ſich eingedrängt
und ſich einen Platz ganz in ſeiner Nähe gewählt hatte, wo er
mit ungewöhnlicher Fnhrunſt in das Jnnere eines neuen Hutes
r dann lehnte er n urück, um mit höflicherFaſſung die Anſtrengungen zu beobachten, die Fräukein
gern Familie. machte, um ihre wachſende Erregung zu

en.
Von dieſem Experiment entzückt, wiederholte er es am nächſten

Sonntage. Dieſes Mal enterte er die Sitzreihe von der andern
Seite, und da er bei dem Kapitän keinen Platz ſah, nahm er
ch oder korrekter geſprochen machte er ſich einen zwiſchen
Fräulein Schümann und Max, und trotz des Ellbogens des leb
teren begann er, ſich beinghe als zur Familie ge örig zu be
trachten. Alle feindlichen Gefühle verſchwanden, und mit einem
thlem n Lächeln gegen das vor Wut halb wahnſinnige
Fräulein Schümann ſchob er ſich einen dicken Bonbon in den
Mund und legte einen J indem er ſich nach einem Ge
ſangbuch vorbeugte, vor Max hin. Ein doppeltdeſtillierter Duft
durchzog ſofort die Atmoſphäre.

e

(Fortſetzung folgt.

Krieg und Charakterveredlung.
Von H. v. Beaulieu. (Friedenswarte).

I.

Seit Beginn des Krieges iſt von den vielen großen Worten,
die uns umwirbeln, eines mit ſolcher Beharrlichkeit wieder
holt worden, daß man getrieben wird, ſich mit ihm auseinander-
zuſetzen: es iſt die Vehanvtung, daß der Krieg die Menſchen
peredele. Man denkt dabei an den großen nationalen Auf
rn an die Bereitwilligkeit der Männer, dem Rufe zu den
Jahnen zu folgen, an die der Daheimgebliebenen, pekuniäre
Opfer zu bringen. Hauptſächlich meinen die Sprecher aber doch
ihre eigenen Gefühle, den erregten, gehobenen Zuſtand, den
Rauſch, in dem ſie ſich beſonders zu Anfang des Krieges

befanden, der ſie auf die Straße und in die Kaffeehäuſer
trieb und ſie im fieberiſchen Mitteilungedrang mit Schaffnern
und Kellnern fraterniſieren ließ, weshalb ſie den Tag allge
meiner menſchlicher Verbrüderung angebrochen wähnten. Wenn
freilich zu der leuchtenden Auges und mit hyvchgeſchwellter
Bruſt abgegebenen Verſicherung, daß man ſich durch die Größe
er Zeit vexedelt fühle, der Wunſch gefügt wurde, daß eine

Bombe auf Weſtminſter oder auf den König von Belgien fallen
möge, wollte das Exempel zur Behauptung nicht recht ſtim
men

Wewiß, der Krieg, beſonders der Anfang mit ſeinem natio
nalen Aufſchwung, ſeiner rieſigen Gemütéſpannung, riß die
Menſchen ans dem Alltag über die Grenzen ihrer Natur hin-
aus. Es war etwa ſo, als wenn ein ruhig dahinſtrömender
Fleiß plötzlich an ein Hindernis kommt und nun ſchäumend und
donnernd darüber ſtürzt: Tempo und Dynatmik werden be
ſchleunigt und verſtärkt, aber der h Gehalt desWaſſers bleibt doch unverändert. (Ein brauſendes Wehr iſt
etwas Schönes, und das iſt auch der Anfſchwung eines ganzen
Volkes. Aber es iſt nicht alles Anfſchwung und Begeiſterung,
das iſt mehr der Moment vor dem Kriege.)

Wir wohl ſagen, daß wir uns gt gehalten haben.
Bei der lärmenden Selbſtverberrlichung, die jetzt bei uns im
Schwange iſt, geniert man ſich nachgerade, etwas zu ſagen, das
nach nationalem Eigenlob ſchmeckt.) Jch möchte ein Hohelied
auf die deutſche Ordnung änſtimmen, wenn wir nicht über-
genug an Hohenliedern hätten. Tapferkeit ſelbſtverſtändlich!
Alle Nationen ſind tapfer. (Das Märchen von den immer da
vonlanfenden Franzoſen iſt auch bei den heißeſten Patrioten
wohl Aber die heilige Ordnung, bie ſegensreiche,
iſt unſere eigenſte Tugend. Wenn der deutſche Schulmeiſter
den Krieg 1870 gewonnen bat, ſo wird dieſer von dem deutſchen
Beamten gewonnen werden, mit ſeiner Genanigfeit, ſeiner ſich
bis aufs kleinſte erſtreckenden Treue. Aber dieſe Ordnung, von
der jeder richtige n einen Schuß im Blute hat, iſt kein
Ergebnis des Krieges, ſondern er Hat ſich in ihm nur bewährt,
wie er es im Frieden getan hat.

Jedoch die Veredelung! Ueber die Veredelung der Kämpfer
möchte ich ſchweigen. Sie tun ihre Pflicht, ſe laſſen ihr Leben;
SEhrfucht vor dieſen Tatſachen r uns J an auf, Ge
wiß, die Kriegszucht mag große moraliſche Kraft auslöfen.
Wir hören mit Stolz von den Bravourtaten, mit noch größerem
von z varmherziger Güte der Unſrigen, und in den fran
zöſiſchen Fliegeroffizieren, die ſich entleibten in dem Augenblick
wo ihr Fahrzeug getroffen und ſie in die Hände der Feinde
fallen müßten, war ſicher ein ſeltener Grad von moraliſchem
Heldentum mächtig. Das ſind ſchöne, leuchtende Punkte, wie
ſie die Poeſie von den Kriegen aufbewahrt. Aber wie das Lager-
Jeben, das monratelang als Sieger (und auch als Beſiegter) in
den eroberten Städten Liegen. das gewohnbeitsmäßige Töten
und Brennen, die ganze durch die Kriegslage gegebene rückſichts-
loſe Gewoalttätigkeit moraliſch wirken muß (von der Nerwilde-
rung der ſexuellen Moral ganz zu ſchweigen beſonders auf
die vielen minderwertigen Elemente in einem Millionenheer
das ſich auszumalen bedarf es keiner übermäßig großen Vor
ſtellungskraft.

Wenden wir unſer Auge auf die Zuſtände daheim die wir
beſſer zu überſehen vermögen. Wie ſteht es da mit der Ver-
edelung?

Da iſt die großartige Krankenpflege- und Fürſorge-Organi-
tigen Das über die deutſche Ordnung Geſagte trifft hier zu.
Nach meiner beſcheidenen Kenntnis anderer Nationen ſind
Opferwilligkeit, Hilfsbereitſchaft, Herzensgüte anderswo ebenſo
gruß als bei uns; aber wir haben mehr Syſtem in dieſe
irrationalen h gebracht. Durch dieſes Syſtem wird
der Strom der Charitas in die rechten Kanäle geleitet, ſo daß
nichts ergeen t oder auf falſche Aecker kommt. (Apf die
politiſche Klugheit dieſer Tätigkeit braucht wohl kaum hinge
wieſen zu werden.) Aber die großen Gaben aus privaten
Mitteln? Ja, man hat viel gegeben. (Zwar auch, viel genom-
nen und nicht immer innerhalb der Grenzen von Recht und
Villigkeit.) Aber wenn Menſchen, die in Friedenszeiten nichts
für andere übrig baben, jetzt große Summen zeichnen, ſo kön
nen ſich ſkeptiſche Leute nicht des Gedankens entſchlagen, daß
hier nicht ein J an plötzlicher „Veredelung“ vorliegt, ſon
dern daß andere Motive der ar Charitas unter die Arme
gegriffen haben, wohl hauptſächlich der Wunſch. ſeinen Patrio-
tismus öffentlich darzutun.
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Aber das große Angebot von Hilfskräften, beſonders von
wweiblichen, zu den Werken der Liebe iſt das etwa keine
Kriegeveredelung?

Es iſt viel an guter ehrlicher Arbeit geleiſtet worden. Und
vielleicht iſt das Frauenrecht (nämlich das Recht auf Arbeit)
die einzige fortſchrittliche Bewegung, die ans dem Kriege Vor
teil geren hat. Nicht weil die Frauen durch den Krieg
zveredelt“ wären, ſondern weil er ihnen Gelegenheit gab, ihre
Leiſtungs fähigkeit zu beweiſen. Aber daß ſich jemand
als t bewährt hätte, der es nicht ſchon
vor dem Kriege geweſen, iſt eine romantiſche
Täuſchung. Von den Tauſenden, die im erſten Rauſche die
Bureaus des nationalen Frauendienſtes ſtürmten, ſind die
meiſten nach kurzem enttäuſcht wieder abgefallen, weil ſie ſich
die Sache ſchöner gedacht hatten, intereſſanter, „dankbarer“.
Der Drang, 5 langweiligen hänslichen Pflichten zu entziehen,
etwas zu „erleben“. ſprach bei einem großen Teile der jungen
Mädehen, die ſich dem Vaterland zur Verfügung ſtellten, ebenſo
mit wie bei der Männerjugend die Luſt am Abenteuer und di
Abneigung gegen die Schule. Und in der Vereinstätigkeit, ſo
viel Vutes ſie auch geſchaffen hat, ſpielten ſich dieſelben kleinen
Jntrigen an Eitelkeit und Herrſchſucht ab wie in Friedens
zeiten; unter dem Deckmantel des Patriotismus wurden auch
kleine perſönliche Ehrgeize gefördert

Von der großen „Wandlung“, von der ſo viel und tönend
geſprochen wird, iſt leider nicht viel zu ſpüren. Zwar wäre ſie
eine Tatſache des inneren Lebens aber ſie mußte doch durch
irgend welche Anzeichen eſfenbar werden. Mir leſen und hören
mit dem Bruſtton der Ueberzeugung vorgetragen), daß wir
mit dem Kriege zur germaniſchen Tugend und Reinheit zurück-
eckehrt ſeien, und wiſſen doch. daß die Verwilderung der

ſezuellen Moral eines der traurigſten und dunkelſten Kapitel
in dem Lebensbuch einer kriegführenden Nation iſt. Trotz des
Rühmens der wiedererlangten edlen Einfachheit zeigt das
Straßenbild dieſelben aufgedonnerten Modegeſtalten wie ſonſt
daß man's jetzt „deutſche Mode“ nennt, macht's doch nicht
beiſerl). die au ihren r germaniſchen (?7) Stöckelſchuhen
kaum das Gleichgewicht halten können. Wie ſehen die Theater,
die einer minderen Muſe geweiht ſind, ebenſo voll wie die
Kinos, die neben blutigen pakriotiſchen Stücken die alten packen
den Erotika bringen, deren Titel allein genügen Wir
ſeben die Menſchen, ſoweit ſie nicht durch den Krieg perſönliche
Verluſte erlitten haben und ſelbſt dann manchmall ihren
Vergnügnngen nachgehen wie imwer und die blutigen Berichte
der Morgenzeitung als eine angenehme Würze zum Kaffee
nehmen. Für einen großen Teil der Leute, die nichts zu ver-
lieren haben durch den Krieg, iſt das Leben, wenn ſie ehrlich
ſein wollen, viel reicher und unterhaltender geworden die Zei
tungen, der Stammtiſch, der Straßenbummel, alles iſt von
einer r Senſation durchpulſt. Und wenn man
manchmal ein paar Zigarren verſchenkt und Brotmarken über.
ſpart, wenn man fünfprozentige Kriegsanleihe kauft, hat man
zudem das erhebende Gefühl, dem Vaterland Opfer zu bringen.

Eines wird immer als Erktüchtigungsmoment vom Kriege
bervorgehoben: daß er wie mit ſchwächlicher Dekadentenkunſt,
ſo mit der ganzen modernen Nervoſität aufgeräumt habe und
ein Heldengeſchlecht züchte. Der Krieg mag mit einem Teile
ber gewohnten Nervoſität aufgeräumt haben, dafür hat er uns
aber eine ganz neue Art beſchert: die Kriegsneuroſe. Die
ſhweren Nervenzuſammenbrüche von Kriegsteilnehmern e
hier nur mit Teilnahme erwähnt werden; wir denken mehr an
den dufgeregter, anotmalen Zuſtand in dem ſich ſo viele Leute

beſonders zu Anfang des Krieges befanden, der ſich bei
manchen zu ſchweren Pfychoſen ſteigerte, bis zur Flucht aus dem
Leben. Anch in der angeblich durch den J geſundeten und
ethiſch gewordenen Literatur (ad hoe verfaßte, r v

J s ethiſch noch„Jmmer feſte druff“Stücke können wir weder a
als Literatur anſprechen), beſonders in der Lyrik, findet ſich die
Hyſterie in Paroxhösmen des Haſſes, in dem Gemiſch von Blut
rauſch und Myſtik Bei den vielen wurde es aber nicht ſo
ſchlimm Bei dem Philiſter äußerte ſich die Kriegsnervoſität
nur in einer gereigzten, r r en Stimmung, die ſich ent-
lud gegen diejenigen, die nicht auf der Höhe ſeiner patriotiſchen
Geſinnung waren.

Es iſt immer ſchlimm für eine Zeit, wenn ſie unter die Herr
ſchaft einer beſtimmten Formel gerät, eines Schlagwortes, das
nun die Norm abgeben muß für alles Denken, Sagen und Tun.
Dieſes Schlagwort. iſt ſeit dem 1. Auguſt 1914: „Patriotiſch.“
Es wird mit dieſem Worte ein tyranniſcher Zwang der Gut-
geſinntaen (die ſich dafür halten) auf die anderen ausgeübt. Der
nene Patriotismus tritt mit der ganzen orthodoren Unduld-
ſamkeit eines neuen Glaubens auf, der ſoeben zur Staatsreli-
gion erhoben worden iſt, aber die Auslegung, die ſeine Bekenner
ihm geben, iſt ganz danach, feinere und freiere Geiſter aus der
Kirche zu treiben. Alles und jedes kann „vatriotiſch“ ſein
oder auch nicht wobei dänn verſönliche Neigung und Vorteil
oft die Geſinnung diktieren. Was man ſelber nicht mag oder
zurzeit nicht kann wird als „unpatriotiſch“ gebrandmarkt.
So findet die Frau, die zufällig in Trauer iſt, es frivol, wenn
andere Frauen in Weiß gehen, und wer nicht gern Muſik Hört,findet, daß Konzerte i mit dem Ernte der Zeit vereinbar
ſeien. Der „Ernſt der Zeit“ wird immer zitiert, wenn einem
irgend ewas nicht paßt. Nur in einem ſind die, die mit dem
1. Auguſt 1914 ihren Patriotismus entdeckten (vorher war es
ihr einziges Veſtreben, ans dem Staate gegen möglichſt wenig
Arbeit möglichſt viel Geld herauszudrücken), einig: in der
Kriegsbegeiſterung!

Wer hätte gedacht, daß gerade der Philiſter, dieſer be
geme Herr, dem ſeine Geſundheit über alles geht, der ſein
Leben ganz auf verſönlichem Nutzen und Vorteil aufgebaut hat,
ſo viel kriegeriſchen Geiſt zeigen würde! Denn der Philiſter
am Stammtiſch iſt es, der immer gleich mit rotem Kopfe nach
Repreſſalien ſchreit, der Europa aufteilt und die beſiegten
Feinde mit Stumpf und Stiel ausrottet. Aber tiefer geſehen,
ſit das Wunder gar ridt o unerklärbaz. Denn die Sache der
Nation und die Sache jebes einzelnen fällt hier ja zuſammen,
und Herr Meier iſt mit ſeinem ganzen perſönlichen das heißt
vor allem natürlich pekuniären Intereſſe daran beteiligt,
daß wir ſiegen, der Einzelegoiemus geht in Maſſen
egoismus auf, Ueberdies hat der Philiſter bei ſeiner
anz inſtinktiven ipreigrng zu dem, was bequem und vorteilhaſt iſt, immer die Jdeale, die „reif“ ſind. ſeine Ueberzeugung

ſt immer gerade die, die Kurs hat. Für „Jdeologien“, bei
denen nichts herauskommt (nämlich kein perſönlicher Vorteil),
würde der neugebackene „Jdealiſt“ nach wie vor nicht zu haben
ſein. Trotz ſeiner feldgrauen Weltanſchauung iſt er doch noch
ganz derſelbe. (Herr Meier hat natürlich Geiſtesbrüder in
allen Kulturländern.

Kriegs Humor.
Zeitig untguglich.“ Auf einem kleinen Bauerngut in derNa e einer Großſtadt wurden in einer Nacht 15 Hühner ge-

ſtohlen. Alle Anſtrengungen, die Dieb dingfeſt zu machen,
blieben erfolglos. Nach zwei Tagen ſpagzierten an Morgen
wieder zwei Hühner ſtolz und ſelbſtverwußt über den Gutshof,
und jedes trug an einem um den Hals alen ar weit
roten Seidenband ein Kärtchen mit der Aufſchrift: „Zeitig
untauglich, ein halbes Jahr zurüchkgeſtellt.“ (Simpl.)



Halle und Saalkreis.
Halle, den 10. Februar 1916.

Städtiſcher Kartoffelbau notwendig.
Vor einiger Zeit hat das Statiſtiſche Amt der Stadt Berlin

unter den ſtädtiſchen Beamten und Arbeitern eine Erhebung
über den durchſchnittlichen täglichen Kartoffelverbrauch ver
anſtaltet. Die intereſſanten Ergebniſſe und die Wichtigkeit der
Frage haben dann die Reichsregierung veranlaßt, dem Vor
ſtande des Deutſchen Städtetages die Vornahme einer ähnlichen
Erhebung durch die größeren Mitgliedſtädte zu empfehlen. Das
Reſultat der Erbebung war im Weſen ſtets das Gleiche. Ueber
all tritt ein un verhältnismäßig hoher Kartoffelver-
brauch durch die arbeitende Bevölkerung zutage.
Als Beiſpiel wollen wir die Ergebniſſe in Düſſeldorf heran

ziehen, das die Erhebung als eine der erſten Städte aufnahm.
Die Erhebung erſtreckte ſich dort auf rund 16 000 rund 5 Pro
zent der Einwohnerzahl, umfaßte alſo die Bevölkernngszahl
einer anſehnlichen Kleinſtadt. 57 Prozent der Beteiligten be-
ſtand aus Arbeitern. Während nun der Kartoffelkonſum
pro Tag und, Kopf bei den Oberbeamten 401 Gramm und den
mittleren Beamten 579 Gramm betrug, ſtellte er ſich bei den
gelernten Arbeitern auf 917 Gramm und bei den ungelernten
Arbeitern gar auf 1182 Gramm.

Nichts zeigt uns deutlicher als dieſe Zahlen, wie ein hoher
Kartoffelpreis gerade den Arbeiter unverhältnis-
mäßig mehr belaſtet als die beſitzenden Kreiſe und wie
wichtig darum eine ſoziale Regulierung des Kartoffelweſens
iſt. Da das Reich ſolch eine ſoziale Regelung, wie die Erfah
rung gelehrt hat, nicht zu ſchaffen vermochte, ſo ſollten die
Städte mehr als es bisher geſchah, jene Mängel zu beheben
fuchen, und zwar durch einen Kartoffelbauin ſtädti-
cher Regie. Wie die Produktionsart, ſo die Preiſe und
wenn die Produktion ſozial geſtaltet iſt, ſo können es auch die
Preiſe ſein.

Daß ſolch ein ſtädtiſcher Kartoffelbau nicht nur in der Theo-
rie. ſondern auch in der Praxis ſchöne Früchte treibt, zeigt uns
das Beiſpiel U l m s, auf deſſen originelle Lebensmittelverſor-
gung wir bereits hinwieſen. Dieſe Stadt hat den Kartoffel-
hau im vergangenen Sommer ſelbſt in die Hand genommen
und 8000 Zentner Kartoffeln geerntet bei 16 000 Mark Koſten.
o könnte die Stadt den Zentner Kartoffeln mit 2 Mk. ver-
faufen, ohne daß ſie auch nur einen Pfennig Schaden haben
wurde.

Jſt denn nicht überall genügend Kartoffelland vorhanden?
Warum zögern unſere Städte da noch mit dem eigenen Kar-
toffelsau? Welch eine Zerſplitterung bedeutet der Kartoffel-
bau durch all die Hunderte und Tauſende, die ſich ein Stückchen
Land bebauen. Bei der verhältnismäßig hohen Vacht, die ſie
als kleine Pächter zahlen, bei den verhältnismäßig hohen
Jreiſen, die ſie als kleine Abnehmer für Saatkartoffeln und
Dung zahlen, müſſen die Kartoffeln ſchließlich teurer werden,
als die, die die Stadt ernten würde.

Und wenn auch die ſtädtiſchen Kartoffeln nur für einen Teil
ter Bevölkerung, für die Aermſten, reichen: würde ſolch ein
Kartoffelbau nicht in hohem Maße preisregulierend wirken,
wenn er überall aufgenommen würde? Darum vorwärts!
Die Frage iſt reif und es gilt zu handeln. S

Teure Saatkkartoffeln.
Es iſt unglaublich, wie ſich die Profitmacherei jede Gelegen-

heit zunutze macht, damit nur ja niemand mehr auf irgend
eine Weiſe billig zu Lebensmitteln kommt. Wie mit Erfolg
verſucht wird, die Höchſtpreiſe für die ſo notwendigen Kar-
toffeln zu ſteigern, das iſt ja zur Genüge bekannt. Jnzwiſchen
iſt auch von gelehrten Profeſſoren reichlich genug geſchrieben
worden über den hohen Nahrungswert der Kartoffel, die des-
halb überall, wo es nur irgend möglich iſt, angebaut werden
ſollte. Und mancher „kleine Mann“, wie man ſo ſchön ſagt,
hat ſich deshalb einen Schrebergarten oder ein Ackerſtück ge
pachtet, um den als nation al geforderten Anban zu heben
und zu verſuchen, etwas billiger in den Beſitz des verwendungs-
ähigſten Nahrungsmittels zu kommen. Aber, o wehl Die
Profitmacher haben auch geleſen, was die Profeſſoren über
den Wert der Kartoffel ſchrieben, und ſie haben erſt recht den
nationalen Ruf nach geſteigertem Anban der beliebten Knollen
frucht gehört. Flugs ſtürzte man ſich auf dieſes neue Gebiet
der Kriegskonjunktur, und ſo ſteigen jetzt die Preiſe für Saat-
kartoffeln, die leider nicht unter die Höchſtpreisberordnung
fallen, ganz unheimlich. Wurde im Vorjahre bereits durch
ſchnittlich der recht hohe Preis von 8 Mk. für einen Zentner
gefordert, ſo verlangt man jetzt bereits ſchlankweg 11 Mark,
wobei der Abnehmer noch die Säcke zu liefern und die vollen
Fracht- und ſonſtigen Unkoſten zu tragen hat. Nun rechne
man dazu die Ausgaben für Garten oder Ackerpacht, Düngung
und Geräte, dann iſt von vornherein klar, daß es mit dem
Kartoffelanbau für den „kleinen Mann“ verflucht windig aus
ſieht. Das, was ſeine Arbeit wert iſt, erſpart er bei dieſer
Rechnung durch den Kartoffelanbau ſicher nicht. Und falls
ein klein wenig ungünſtige Witterung eintritt, ſetzt er ſicher
Lei dieſen Einkaufspreiſen noch bares Geld zu.

Wenn die Preistreiberei für Saatkartoffeln ſo weiter gehen
ſollte wir haben ja jetzt erſt Februar ſo haben wir für
die Kartoffelernte des nächſten Jahres recht nette Ausſichten.

Gerichtsurteil und Burgfriede.
Gegen das Belagerungsgeſetz und den Korpsbefehl vom

2. Auguſt v. J. ſollte ſich der Kutſcher St. vergangen haben, in
dem er vor einiger Zeit an die Güterbodenarbeiter des Bahn-
hofs Halle einige Einladungen zu einer Beſpre-
ch ung verteilte. Auf Denunziation eines Bahnarbeiters hin
erhielt er dafür ein Strafmandat in Höhe von 21 Mark. St.
legte dagegen Berufung beim Amtsgericht ein und erſuchte um
Freiſprechung. da ihm unbekannt geweſen ſei, daß er durch
Verteilung von Einladungen zu einer polizeilich genehmigten

Verſammlung, ſich ſtrafbar mache. Der Vorſitzende des Ge
richts gab den Jnhalt der verteilten Zettel bekannt und äußerte,
daß derſelbe ja ziemlich harmols ſei, nur einige Worte, die da
beſagten, daß die Verſammlung einberufen wäre, um über
beſſere Löhne zu reden, wären dazu aängetan, den gegen
wärtigen Burgfrieden zu ſtören. Jm übrigen liege
aber doch ein Verſtoß gegen die Geſetze vor und es ſei eine
Strafe von 12 Mark eventl. vier Tage Gefängnis angebracht.
Man könnte hier wohl die Frage aufwerfen, wodurch in obigem
Falle der Burgfrieden mehr geſtört wird, durch den c rlper
teiler oder dadurch, daß der nichts Böſes ahnende Mann tat-
ſächlich verurteilt wird, wegen ſolch harmloſer Zetel, die noch

zu ejner rechtmäßigen und erlaubten Zuſammenkunft ein
uden.

Dras Wunderland der Pyramiden
wurde geſtern den Beſuchern der ne legene
tung im Volkspark in prächtigen Lichtbildern vorgeführt. Der
Vortragsabend war wieder ſehr gut beſucht, was begreiflich iſt,
da die vorhergehenden Vorträge über die Balkanländer und
Griechenland bereits gut angeſpeochen hatten. Ebenſo wie der
letztere, ſo war auch der geſtrige Vortrag über Aegypten
kein Kriegsvortrag, obwohl natürlich das Jntereſſe
für das Schickſal dieſes Landes allgemein recht lebhaft iſt, wor-
auf man auch den ſtarken Beſuch des Abends mit zurückführen
muß. Was der Bildungsausſchuß durch Herrn Direktor Laube
vorführen laſſen wollte. das war die Kunſt des alten Aegypten,
die Zeichen der hohen Kultur der Prieſter und Herrſcherkaſte
des alten Wunderlandes. Mit Staunen ſahen'die Erſchienenen
wahrhaft rieſige Bauwerke neben Kunſtſchöpfungen von herr-
licher Schönheit, und bunte Städtebilder wechſelten mit inter-
eſſanten Schauſtücken aus den Muſeen Kairos ab. 3000 Jahre
alte Vildniſſe, Zeichnungen und leibbhaftige Königsmumien wur-
den in klaren Lichtbildern gezeigt, um die Sitten der alten Zeit
vor unſerem geiſtigen Auge aufleben zu laſſen. An das Be
dauern, daß dieſe berrliche Klaſſenkultur zugrunde ging, ſchloß
der Vortragende den Wunſch, daß unſere heutige Kultur, indem
ſie alle Klaſſen zu ihren Trägern mache, von Dauer bleiben
möge.

Die Märchenvorführungen, die am Dienstag und
Mittwoch Nachmittag ſtattfanden, erfreuten ſich übrigens auch
wieder ſtarken Beſuchs.

Butter-Zuſatzſcheine, die bisher an Haushalte mit ſechs
und mehr Angehörigen verteilt warden waren, werden, wie
der Magiſtrat mitteilt, in der nächſten Woche (vom 16. Februar
an) auch an Haushalte mit fünf Angehörigen ausgegeben
.verden. Die Verteilung erfolgt durch die zuſtändige Brot-
marken-Ausgabeſtelle gegen Vorlage des Brotſcheines.

Eiſenbahnbauarbeiten. Jm Baujahr 1914/15 waren für die
Eiſenbahndirektion Halle über 35 Millionen Mark Baugelder
vom preußiſchen Eiſenbahnfiskus. Eine Reihe der damit begonnenen
Banten ſind in Halle und Umgegend in der Ausführung begriffen.

Der Koſtenanſchlag für Gleiserweiterung am Nordende
des Bahnhofs Halle beträgt 3 185 000 Mk., ausſchließlich 122 000
Mk. für Grunderwerb. Bewilligt ſind bisher 700 000 Mk., ver
ausgabt im ganzen 374 267 Mk., ſo daß noch 325 733 Mk. von
der bewilligten Summe zu verarbeiten bleiben. Die Banvorbe-
reitungen für die Herſtellung eines Lokomotivſchuvpens
nebſt Aufſtellgleiſen am Südende des Bahnhofes Halle, für die
150 000 Mk. bewilligt wurden, ſind im Gange. Der Koſten-
anſchlag beläuft ſich auf 215 000 Mk., ausſchließlich 93 000 Mk.
für Grunderwerb. Der Koſtenanſchlag für die Erweiterung
d 5 Güterſchuppens anf Bahnhof Halle beziffert ſich auf
69 000 Mk., bewilligt wurden hierfür 500 000 Mk., ausgegeben
ſind 461 679 Mark, ſo daß noch 38 321 Mark verfügbar bleiben.
Der Empfangsgüterſchuppen und das Abfertigungsgebäude ſind
fertig geſtellt, die übrigen Arbeiten ſind im Gange. Der
Bau eines elektriſchen Pumpenbetriebes im Waſſer-werk für Bahnhof Halle, für den 155 000 Mk. veranſchlagt und
bewilligt worden ſind, hat bis Ende September 1915 erfordert
24631 Mk. es bleiben alſo noch 130 369 Mk. zu verwenden.
Eine der koſtſpieligſten Arbeiten war die Erweiterung der
Hauptwerkſtätte Halle für die 1950 000 Mk. veranſchlagt und
bewilligt wurden. Der Baubericht verzeichnet in Ausgabe
1 912 740 Mk., ſo daß noch 37 260 Mk. übrigbleiben, teilt aller
dings auch mit, daß die Anlagen fertiggeſtellt und in Betrieb ge-
nommen, die Reſtarbeiten nahezu beendet ſind. Hinſichtlich der
Verbindungsbahn zwiſchen der Leipziger und der Kaſſeler
Strecke bei Halle, für die 1170000 Mk. bewilligt worden waren,
ſei vermerkt, daß dieſe Verbindungsbahn am 1. Mai 1914 in Be
trieb genommen worden iſt und daß ſich die Reſtarbeiten ihrem
Ende nähern. Ausgegeben wurden von der bewilligten Summe
bis Ende September 1915: 1018024 Mk., ſo daß noch 151 926
Mk. für die Reſtarbeiten blieben.

Das Milchausſchankverbot erſtreckt ſich auch auf die Ver
wendung zur Schokolade, Kakao und Kaffee. Nun iſt die Frage
aufgeworfen worden, ob kondenſierte oder ſteriliſierte Milch
ausländiſchen Urſprungs verwendet werden darf. Das
iſt zwar noch nicht endgültig entſchieden, die Frage wird jedoch
auf Grund eingezogener Erkundigungen bejaht. Es muß nur
der Bezug vom Auslande feſtgeſtellt ſein und durch ausgehängte
Plakate in den Gaſtſtuben den Gäſten bekanntgegeben werden.

Schluß und Beginn des Schuljahres. Jm Anſchluß an die
ſchon vor einiger Zeit veröffentlichte Ferienordnung für das Schul-
jahr 1916 wird jetzt bekannt gegeben, daß für die hieſigen ſtäd-
tiſchen Schulen der Schluß des alten Schuljahres und, damit
in Verbindung ſtehend, die Entlaſſung der Konfirmanden am
31. März erfolgt; am 1. April beginnt dann das neue Schuljahr,
ſo daß alſo die am 13. April einſetzenden Oſterferien in das neue
Schuljahr fallen. Bezüglich des Schulſchluſſes vor den Ferien
iſt feſtgeſetzt, daß am letzten Tage vor den Oſter, den Pfingſt-
und den Sommerferien (am 12. April, 9. Juni und 14. Juli) der
Unterricht ſtundenplanmäßig durchzuhalten iſt; dagegen dauert er
am letzten Schultage vor den Herbſt- und den Weihnachtsferien
(am 28. September und 23. Dezember) bis 11 Uhr. An den
Schulen, die Halbtagsunterricht haben, iſt der Nachmittagsunter-
richt am 28. September nach der vierten, am 23. Dezember nach
der dritten Unterrichtsſtunde zu ſchließen. Jn den Mädchenſchulen

r a eiſt der Haushaliungzunterricht an beiden Tagen planmäßig durch

zuhalten.

Todesopfer der Lehrerſchaft im Nach den Zufammeengen die von der Comeniusbibliothek auf Grund

von Mitteilungen in der Fachpreſſe vorgenommen wo ſind,
ſind bisher Lehrer im ege gef Hiervon kommen
5168 auf das Königreich Preußen und 3410 auf die übrigen
deutſchen Bundesſtaaten.

Kriegsdividende. Jn der Aufſichtsrats bzng von Wegelin
Hübner, Maſchinenfabrik und Eiſengießere en Geſellſchaft

in Halle a. d. S. wurde der t 1915 vorgelegt und be-
ſchloſſen, der zum 29. Februar einzuberufenden Generalverſamm
lung die Verteilung einer Dividende von 12 Prozent vor-
zuſchlagen.

Mozarts beliebte Oper Figaros HochzeitStadttheater.
kommt in bekannter Beſetzung am Freitag, den 11. Februar,
noch einmal zur Wiederholung. Für Sonnabend iſt Shake
ſpeares Hamlet angeſetzt. Die Titelrolle liegt in den Händen
des Herrn Rehbach. Zu dieſer Vorſtellung haben üler
karten Gültigkeit; e ſind ſowohl an der Tages wie an der
Abendkaſſe erhältlich. Die Leitung des Stadttheaters hat
Hermann Sudermanns neueſtes Werk Die gutgeſchnittene
Ecke zur Aufführung erworben. Die Oper iſt derzeit mit den
Vorbereitungen zur Uraufführung von Paul Graeners Das
Narrengericht beſchäftigt. Gleichzeitig wird die ob Ballett
partomime Der Schneemann von Erich Korngold vorbereitet.

Bei dem diesmaligen Gaſtſpiel des StadttheaterPerſonals
in den Thaliaſälen wird der Schwank von Laufs Penſion
Schöller unter Spielleitung von Paul Förſter zur Aufführung
gelangen Die Vorſtellung beginnt um 8 Uhr und findet bei
den gewohnten volkstümlichen Preiſen ſtatt.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Die herrſchende Kartoffelnot. Eine Frau hatte Brot backen
wollen. Sie verſuchte überall Kartoffeln zu kaufen, die ja dem
Brot beigefügt werden müſſen. Aber r erhielt ſie welche.
Sie backte dann Brot ohne Kartoffeln, wurde jedoch dabei
ertappt. Die Frau bekam ein Strafmandat über 15 Mk. wegen
Verſtoßes gegen die Bundesratsverordnung. Auf ihren Einſpruch
wurde die Strafe auf 4 Mk. herabgeſetzt. Es hatte ſich um zwei
für die Familie beſtimmte Brote und um keine gewerbsmäßige
Herſtellung gehandelt.

Wegen Aehrenleſens freigeſprochen. Nicht Feriget als 14
Frauen aus Paſſendorf hatten gerichtliche Entſcheidung be
antragt, weil ſie wegen Aehrenleſens einen Strafbefehl von 3 Mk.
erhalten hatten. Der Verteidiger begründete den Einſpruch damit,
daß das Feld bereits abgeſchleppt worden ſei. Es läge deshalb
kein Vergehen gegen das Brotgetreidegeſetz vor. Die Sache war
ſchon einmal vertagt worden, um feſtzuſtellen, ob das Feld bereits
abgeſchleppot war. Dies wurde jetzt tatſächlich feſtgeſtellt, und
weiter wurde feſtgeſtellt, daß das Aehrenleſen erlaubt geweſen
war. Daraufhin wurden die Frauen freigeſprochen.

Allerlei.
Folgenſchwere Exploſion in einer Zuckerfabrik.

Infolge Exploſion in der Staubkammer der Zuckerfabrik
Frankenthal i. d. Pfalz durch Selbſtentzündung entſtand
ein Vrand. Leider ſind dem Unglück auch Menſchenleben zum
Dpfer gefallen. Von den ſofort im Städtiſchen Krankenhaus
eingebrachten 17 Verletzten ſind drei ihren Verletzungen
erlegen. Die übrigen 12 leichter Verletzten dürften ſich alle
anßer Lebensgefahr befinden.

Der „Landesverrat“ der Adventiſtin.
Wegen verſuchten Landesverrats und Aufreizung von Mann-

ſchaften des ſtehenden Heeres zu Vergehen gegen die militä-
riſche Zucht und Ordnung wurde am Dienstag die 74jährige
Adventiſtin Elly Reuß vom Kölner Kriegsgericht zu einer
neunmongatigen Feſtungshaft verurteilt. Die An-
geklagte hatte in Wort und Schrift den Glaubensſatz vertreten,
daß adventiſtiſche Soldaten auch im Kriege den Sabbat heili-
gen und nicht töten dürften, während die Mehrzahl der Adven-
tiſten dieſen Glaubensſatz im Kriege als nicht geltend erachtet.
Das Gericht villigte der Angeklagten mildernde Umſtände zu,
da ſie nicht aus deutſchfeindlicher Geſinnung, ſondern aus reli-
giöſer Ueberzeugung gehandelt habe. Zu ihren Gunſten wurde
ferner angenommen, daß der Gerichtsarzt ſie als geiſtig min-
derwertig bezeichnete.

Ein heldenmütiges Mädchen.
Der im Felde ſtehende Bruder des Mädchens Anna Pfaff

aus dem Dorfe Wixhauſen bei Darmſtadt wurde ſchwer ver
wundet und mußte ſich einer Vein-Amputation unterziehen.
Nach Anſicht der Aerzte konnte nur eine Blutüberführung das
Leben retten. Das 17jährige Mädchen reiſte ſofort nach den
Feldlazarett und ſtellte ſich für den leidenden Bruder zur Ver
figung. Die Blutübertragung gelang vorzüglich, und
der junge Krieger verdankt dem Heldenmute ſeiner Schweſter
das Leben. Der Großherzog ehrte jetzt die Heldin durch Ver
leihung des neuen Ehrenzeichens für Kriegsfürſorge.
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Fünf Bergleute verunglückt. Auf der Zeche Graf Schwerin I
und II bei re i. W. ſind beim verbotswidrigen Fahren in
einen Brem r durch Steinfall drei Bergleute ſchwer und
fünf leicht verletzt worden.

Die älteſte Frau Oſt- und Weſtprenßens, die Altſitzerin
Dunacki in Dellen bei Lautenburg, iſt im 104. Lebens
jahre geſtorben.

Verantworrlich für Politik und Varteinachrichten Paul Anter
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Seefische viilig!
„Nordsee
Große Alrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275. 4673Pa. Schellfiſch zum Kochen Pfund 56
Pa. Kabeljau ohne Kopf Pfund S

Bratſchellſiſch Pfund 48 3 Seeforelle Pfund 50 3
Scholle, groß Pfund 833 9 Tarbutt Pfund 115

Steinbutt Pfund 165
Räucherwaren, Brotbelag zum ſleiſchloſen Tag:

fw. en 257 J een. 333geräuch. Scheiſiſch, W 40 5 Natrel-vückünge, Stück 35
Feinste Flundern und geräuch. Elbaale.

Preiswerte Delikateſſen:
Feinste Heringe in Oel, Doſe ca. 400 gr, nur 95
Ffetthering in Tomaten, Doſe ca. 400 gr, nur 78
Feinste Nordseekrahbhben, 1 Pfund-Doſe nur 125

Makulatur vk. Genossensech.-Dr

Frishe Eior
F. H. Krause

ſämtlich in Halle.

16 Pf. von 2 Mark l 4, 5, 6

12, 46, i8 bis 20 Mark und über
Meter lang, 1095, Rabatt.Verſand nahtinigdung einer

Haarprobe. e Erſagtzteile in
großer Auswahl. 4675

Achtung, Hausfrauen!
Zahle für wollene Strumpfabfälle
höchſte Tagespreiſe,

ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochen
und Eiſen höchſte Preiſe; hole

Ermlttelung der Wechrelräder hel

Cane-Müllimeter und Moduleewlnden

Kopfwäsche
mit Teerſeife und Friſur

O Pfg.

zopf-Stebert,

e e e eahle au r gebr. e jederArt höchſte ges eige für Dreh m e r 3 u. mee v 1“ engl Geſchäft der rovins en.
Taubenſtr. 3. reis ar orto nach auswärts g.Papl Günther, Hof hinten links. Allein Verkauf Mode Zeitungen empfehlen die

Volkshbucohhandlung, Halle a. S., Harz 42/44.
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